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den Nerv der Literaturwissenschaft. Wenn mir nicht der Tagung 
'ausschuß das Thema „Methodische Probleme der Interpretation“ zu- 
geteilt hätte, so wäre ich von mir aus gewiß nicht so vermessen ge- 
wesen, gerade diese Frage vor einem Kreis von Fachgenossen anzu- 
Er Ehasden. 
7 Einen lebendigen Anruf vernehme ich aus dem mir gestellten Tee n 
- nur, wenn ich es gleichsam als Frage meiner Studenten aufgreife: 
Was sollen wir denn tun ? Deshalb bringe ich es nicht über mich, ein- 
. fach mit interesselosem Mißfallen die methodische Problematik der 
Interpretation in extenso auszubreiten. Ich habe eine Zeitlang ver- 
' sucht, die verschiedenen Lösungen, die das wissenschaftliche Schrift- 
tum der letzten Jahre bietet, zusammenzustellen, aber um jeder ge- 
recht zu werden, brauchte man mehr Zeit [und Raum] als mir zur 
- Verfügung steht. Es bleibt also in der fiktiven Situation, aus der her- 
aus ich rede, nichts anderes übrig, als selbst Antwort zu stehen... A 
Das Wortkunstwerk als Wortkunstwerk, die einzelne Dichtung in. BI; 

ihrem Wesen als Dichtung zu erschließen, ist das entscheidende An- Re he 
liegen der modernen Interpretation. So erst gewinnt die Literatur-- 4 
wissenschaft als Diehtungswissenschaft einen Eigenbereich zwischen 
der Philologie, von der sie sich abgespalten hat, und der Geistesge- ER. 
schichte, in der sie aufzugehen droht. Sie bleibt sich dennoch bewußt, B 
ohne Gemeinschaft mit den Schwesterwissenschaften nicht lebensfähig 

zu sein. Alle Diehtung ist natürlich auch Sprachdenkmal und Ge- 5 
schichtsurkunde, aber zunächst einmal gilt, wie Emil Staiger sehr 2 
hübsch formuliert: „Wir wollen begreifen, was uns ergreift‘‘. Wie das Y 
verwirklicht werden kann, bildet das methodische Grundproblem der 
Interpretation. Nehmen wir als Ansatz die übliche, freilich etwas 
‘schematische These, daß die Einheit, der Wechselbezug von Stoff und 

Form, von dem, was der Dichter sagt, und dem, wie er es sagt, diese 

beiden Grundelemente auf eine höhere Ebene hebe, wo sie als Einheit 

von Gehalt und Gestalt das dichterische Kunstwerk ausmachen. Die 
Interpretation hat das wie einen Prozeß nachzuvollziehen, will sie 

den unmittelbaren Eindruck der Dichtung im Bewußtsein erhellen und 

vertiefen, ihn sagbar und mitteilbar machen. 

Der erste Akt der Interpretation wird praktischerweise ein Nacher- 

zählen des Erzählten, ein Nachsagen des Ausgesagten, ein Referat des 
_ Inhalts sein. Dabei wird sich sofort herausstellen, daß unsere Worte, 

indem sie von denen des Dichters abweichen, den Eindruck, den wir 
zunächst empfangen haben, zerstören, und wir werden uns so der 
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et er 
besonderen Form, des Wie der dichterischen Aussage mehr und mehr 
bewußt. Ebenso erhält auch das Was erst auf diese Weise allmählich 
seine Präzision und Tiefe. 

Schon hier aber müssen wir, um auch nur die volle Bedeutung der 
Worte einigermaßen auszuschöpfen, häufig über die einzelne vorlie- 
gende Dichtung hinausgreifen. Was das Wort „Natur“ in einem 
Goetheschen oder Hölderlinschen Gedicht wirklich besagt, läßt sich 
eigentlich nur aus dem gesamten Werk Goethes oder Hölderlins und 
aus dessen Entwicklung genau bestimmen. Was die hängenden Hasel- 
kätzchen und der fallende Regen am Ende von Rilkes Duineser Ele- 
gien bedeuten, vermögen wir, wenn ich hier den fruchtbaren metho- 
dischen Begriff von Jost Trier übernehmen und abwandeln darf, über- 
haupt nur aus dem Rilkeschen Bildfeld des Hängens und Fallens zu 
verstehen. Oft genug, namentlich bei Dichtungen weniger individua- 
listischer Zeiten, dem Barock, dem Mittelalter, wird es nötig sein, auf 
die Wort- und Bildfelder der ganzen Epoche sich zu beziehen. 

Anderseits freilich haben wir uns gegenwärtig zu halten, daß ober- 
ster Grundsatz der Interpretation bleiben muß, jede Dichtung in erster 
Linie aus sich heraus zu interpretieren. Novalis’ Fragmente können 
bei der Interpretation der Hymnen an die Nacht oder des Heinrich von 
Ofterdingen wenig helfen; solche Gedanken und Ideen erhalten erst 
ihren Stellenwert, nachdem die Dichtungen als Ganzes durchinterpre- 
tiert sind. Der umgekehrte Weg, auch wenn er noch so beliebt und 
begangen ist, bedeutet für die Dichtungswissenschaft einen Irrweg. 

Gegen eine Überschätzung der Möglichkeiten, die für die Inter- 
pretation der Rückgriff auf die Lebensumstände des Dichters liefert, 
braucht heute keine besondere Warnungstafel mehr aufgerichtet zu 
werden. Recht zugeben will man es freilich nicht, in wiehohem Maße das 
Kunstwerk sich selbst macht, so daß u. U. etwas entstehen kann, das 
völlig außerhalb der Absichten und Einsichten des Dichters liegt. 
Rimbaud sagt vom Dichter: „Car il arrive A l’inconnu‘“, und Willi Bau- 
meisterhat das jüngst in seinem Buch über Das Unbekannte in der Kunst 
(1947) für den Maler und Plastiker ausgeführt. Wenn der Dichter zu 
reden anhebt, folgt er seiner Empfindung und der Vision seiner Ein- 
bildungskraft, aber dann entwickelt das Werk auch schon, während 
es entsteht, eigenständige Kräfte, wachsend an Intensität, je weiter es 
fortschreitet, bis es innerhalb des dichterischen Vorgangs gleichsam 
einen Kreuzungspunkt gibt, in dem sich die Wirkungslinie der Vision 
mit den Kräften der Formbildung derart schneidet, daß geradezu eine 
Umkehrung der beiden Intensitäten eintritt. Banalstes Beispiel ist 
der Reimzwang, aber auch Sprachrhythmus und Sprachmelodie gehören 
hierher. Der Tonfall des Hexameters, wenn er einmal angeschlagen ist, 
prägt Bild, Gebärde, Handlung, Gedanken. Ebenso üben die Gattungs- 
gesetze und die Gattungsgeschichte ihre Macht aus. Das alles hat die 
Interpretation in Rechnung zu stellen. 
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"Methodische Probleme der Interpretation A) 


Das Ideal der Interpretation ist es, wie gesagt, durch ständigen 
Wechselbezug von Inhalts- und Formbetrachtung Gehalt und Gestalt 
des Dichtwerks möglichst klar und rund im Bewußtsein wieder aufzu- 
bauen. Von der großen Zahl methodischer Probleme, die sich hinter die- 
ser bündigen Formel verstecken, wiegt am schwersten die Frage, worin 
denn nun eigentlich der Gehalt zu suchen sei, der sich in der Gestalt ver- 
wirklicht. Denn soviel ist sicher: wir werden nur finden, was wir suchen. 


Handelt es sich beidem Gehalt der Dichtung um eine Idee oder ein Ideal, 


ein Urphänomen, eine Gestimmtheit oder, wie Paul Böckmann in sei- 
nem neuen imposanten Werk (Formgeschichte der deutschen Dich- 
tung, 1950) es darstellt, um eine Auffassungsform des Menschen vom 
Menschen, eine Form menschlichen Selbstverständnisses ?— 

Alle geistige Tätigkeit des Menschen zielt auf eine Bewältigung des 
Seins, in das wir hineingestellt sind, auf ein Ordnungstiften, ein Welt- 
schaffen. Es geschieht auf der Grundlage unserer Sinneswahrnehmun- 
gen und im Rahmen der Anschauungsformen von Raum und Zeit mit- 
tels unseres an die Sprache gebundenen begrifflichen Denkens, mittels 
unserer Begriffssprache und unserer Sprachbegriffe. Ohne sie wären 
wir in ein Chaos ausgesetzt. Jede über praktische Zwecke hinaus- 
gehende schöpferische Leistung aber erwächst offenbar aus dem Un- 
genügen an dieser konventionellen Welt der Sinne, Anschauungs- 
formen, Verstandeskategorien und aus dem Drang, ihr Gehäuse auf- 
zubrechen. Das Sein des Seienden soll in seiner umfassenden und un- 
ausschöpfbaren, wahrhaft unendlichen Mächtigkeit auf eine neue Weise 
erfahren und auf eine neue Weise geformt werden. Wenn Sie es vor- 
ziehen, mögen Sie anstelle der vielleicht etwas modischen Formel vom 
Sein des Seienden auch die altehrwürdige Formel des &v xat zäv 
setzen. In seiner Erfahrung und im Verlangen, die Erfahrung zu for- 
men, haben Religion, Philosophie und Kunst ihre Wurzeln. Während 
die Religion, jedenfalls unsere Religion, sich auf eine Offenbarung be- 
ruft, und die Philosophie beansprucht, wahre Weltdeutung zu sein, 
scheint es mir wiehtig, für die Kunst den Charakter der Weltschöpfung 
festzuhalten. Unter dem Einfluß von Wilhelm Dilthey hat sich all- 
mählich das Dogma entwickelt, Kunst sei eine Erkenntnisweise, Dich- 
tung ein eigenes Organ menschlichen Welt- und Selbstverständnisses. 
Mir scheint das etwas überspitzt und darum mißverständlich zu sein. 
Jedenfalls müssen wir uns immer bewußt bleiben, daß das Wort der 
Dichtung nicht so sehr im Modus des Indikativs als vielmehr in dem 
des Konjunkties steht und keine Aussage gibt, daß das so und so ist, 
sondern nur eine Aussage bewußt oder unbewußt unter dem Vorzeichen 
der Als-ob. Nach meinem Lebensgefühl oder meiner Gestimmtheit, 
nach meiner Daseinsweise oder meinem, sei es augenblicklichen, sei 
es dauernden Zustand, besser gesagt: nach dem, wie ich vom Sein 
angerührt bin, wären die Welt, der Mensch so und so, könnten, müß- 
ten, sollten sie so sein. Tatsächlich war Goethe ja nicht Werther, und 
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woman sich selbst ohne Vorbehalt des Als-ob als Werther verstand, führ- 
te es zur lächerlichen und tragischen Farce. Bei Eichendorff heißt es: 
Die Lieder, die ich stammelnd hören lasse, | Ew’ger Gefühle schwaches 
Widerspiel — | Sie sind es wahrlich auch nicht, was ich meine, ; Denn 
ewig unerreichbar ist das Eine. 

Zum Wesen der Dichtung gehört ein weiter Spielraum oder besser: 
die Dichtung hat ihren eigenen Festbezirk, in dem zugleich heiliger 
Ernst und freies Spiel — mit seinen eigenen Spielregeln — herrschen. 

Antwortend auf den Anspruch des Seins, nicht als einer artikulier- 
ten Stimme, aber als einer übermächtigen Stimmung, schafft der Dich- 
ter in der Einbildungskraft seine Welt des Als-ob. Diese macht den 
eigentlichen und mit der Gestalt identischen Gehalt der Dichtung als 
rotmsıs aus. Darum richtet sich unsere Interpretation letztlich auf 
die Besonderheit der von der poetischen Einbildungskraft geschaffenen 
Welt. Das Wort „Einbildung‘‘ möchte es nahelegen, die Welt der 
Dichtung nicht bloß konjunktivisch — im Gegensatz zum Indikativ —, 
sondern auch konjunktiv zu nennen, weil eine besondere Kraft der 
Konjunktion, der Ineinsbildung hier am Werke ist. 

Die Interpretation muß in ihrem zweiten Akt aufzeigen, wie der be- 
grifflich umschreibbare Inhalt und die den Sinnen gegebene äußere 
Form, der Kunstkörper, zu poetischem Gehalt und poetischer Gestalt 
erst werden durch die besonderen Konjunktionen oder Fügungen der 
poetischen Einbildungskraft, die das Werk über die Sinnen- und Ver- 
standeswelt hinausheben, eine neue Welt als Spiegel des &v «ut räv 
schaffen. 

Was hier mit Poiesis gemeint ist, wird vielleicht am deutlichsten 
an der Absoluten Poesie, d.h. an der Lyrik eines Baudelaire, Rimbaud, 
Mallarme, eines George, Hofmannsthal und Rilke.! Die Absolute Poesie 
geht aus von der Synästhesie, wie wir sie von der deutschen Romantik 
her kennen, und sucht auf diese Weise in einem Geflecht von Wechsel- 
bezügen und Analogien die komplexe Totalität des Seins darzustellen 
oder eigentlich wiederherzustellen. Ein Brief Baudelaires spricht von 
den Dingen „s’etant toujours exprim6es par une analogie r&ciproque 
depuis le jour ot Dieu a propos& le monde comme une complexe et 
indivisible totalite. Das entspricht dem Wort Platons, daß r&o& obcıc 
ovyyevng — das ganze Wesen zusammengeboren sei. In der Welt unse- 
rer Sinneswahrnehmungen, Anschauungsformen, Verstandeskatego- 
rien ist dieses Wesen auseinandergefallen, die Einbildungskraft stellt 
die Einheit wieder her, gleichsam eine restitutio in integrum. Rilke 
sagt in dem Aufsatz Urgeräusch, dem Dichter gelinge in seiner „ge- 
schürzten Entzückung“ der „Sprung durch die fünf Gärten‘‘ der Sinne 
„in einem Atem‘‘; wenn er die „fünffingrige Hand seiner Sinne zu 
immer regerem und geistigerem Griff entwickelt“, erhebt er sein Ge- 


J Vergleiche Werner Güntlier, Deutsche Vierteljahrsschrift für Literaturwissenschaft 
und Geistesgeschichte, Bd. 23 (1949) S. 1ff. und Bd. 24 (1950) S. 144ff. 
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der Dichtung sich wandeln, ist für die Interpretation die Wandlung 
- der Anschauungsformen von Raum und Zeit. Daß die Dichtung ihre 
eigene Zeit besitzt, haben die neuen Forschungen von Günther Müller 


en, -; 


Viel wichtiger als die Taksche, daß die Siemehne i 


besonders klar gezeigt. Der innere und äußere Rhytmus der Dichtung 


E ra hier seine Wurzeln. Rudolf Kaßner meint, der Grundzug in Rilkes 


Dichtung sei die Umwandlung der Zeit in den Raum. Kann man ähn- 
liches nicht auch etwa von Stifter sagen? Und wenn das klassische 
Drama die Akte und Szenen symmetrisch aufbaut und damit als Gan- 


' zes anschaubar wird wie ein Gebilde der Architektur, so hebt es ja 
ebenfalls die Grenzen zwischen Raum und Zeit wieder auf. Besondere 


Arten der Zeitüberwindung liegen wohl auch beispielsweise in der 


_ mittelalterlichen Dichtung bei der Einbeziehung irdisch-profanen Ge- 
‚schehens in der Heilsgeschichte vor. Für die Interpretation ist hier 


ein besonders fruchtbarer Gesichtspunkt gegeben. 
_ Nicht anders als die Dichtung schaffen Malerei und Musik ihre eigene 


' Zeit und ihren eigenen Raum. Aber während sie nicht auf die Sprache 


und deren Kategorien angewiesen sind, bleibt die Dichtung, gleich wie 


die Philosophie und bis zu einem gewissen, hohen Grade auch die Re- 


ligion, ans Wort gebunden. Wie die beiden letzteren sich damit ab- 
finden, geht uns hier nicht an, es genügt, auf die Dialektik des Den- 
kens und das Paradox des Glaubenshinzuweisen. In der zugespitztesten 
Weise besteht für die Dichtung diese Situation, daß sie gerade mit 
dem Wort, das für den geschichtlichen Menschen in erster Linie Be- 
griffssprache ist, die Welt der Begriffssprache überwinden will. Was 
für das Denken die Dialektik, für den Glauben das Paradox, ist dabei 
für den Dichter die- Implikation im Gegensatz zur logischen Expli- 
kation. In der Einbildungskraft, in der die Grenzen der Sinneswahr- 
nehmungen und die Grenzen der Anschauungsformen Raum und Zeit 
(und ebenso Kausalität) aufgehoben werden, erscheinen auch die ver- 
schiedenen Bedeutungen eines Wortes nicht eigentlich als Nachein- 
ander und Nebeneinander sondern als Ineinander. Der Dichter bringt 
den vielfältigen Sinn ein und desselben Wortes gleichzeitig oder doch 
wie symphonisch zum Klingen. 

Anderseits besitzt die Dichtung im Klang der Sprache eine Fülle 
von Möglichkeiten, die Begriffsschranken der Worte niederzulegen und 
selbst aus begrifflichen Gegensätzen eine höhere Einheit erstehen zu 
lassen: „Lust und Leid und Liebesklagen / Kommen so verworren 
her / In dem linden Wellenschlagen...‘‘ Stab und Reim und Asso- 


nanz, alles sind Mittel dichterischer Konjunktion. 


Symbolik. Das stimmt ohne Zweifel, wenn man das Wort im ursprüng- 


lichen Sinn — ovuß4AAsıv = zusammenwerfen — nimmt. Dann besagt 


Symbol dasselbe wie Konjunktion. In der Regel verstehen wir ja aber 
unter Symbol nur eben das Sinnbild; der Sinn wird im Bild ausgesagt 
oder das Bild wird, als Motiv, mit einem besonderen Sinn belehnt. 
All die genannten Konjunktionen, und ihre Zahl ließe sich vermeh- 
ren, können zur „formalen“ Seite der Dichtung gerechnet werden. Dank 
ihrer geht die äußere Form über in die Gestalt der inneren Vorstellung, 
der Phantasie, der schaffenden und nachschaffenden Einbildungskraft. 
Die Gestalt aber ist nur die andere Seite des Gehalts, weil auch dieser 
in der Konjunktion sein letztes Ziel und seine poetische Bedeutung 
hat. Im Klanggefüge des romantisch-lyrischen Gedichts gestaltet sich 
ja eben eine sonst unsagbare Stimmung, und daß heißt ein Gefühls- 
gefüge. Synästhesie und Implikation zeigen als offenbares Geheimnis 
oder beseligendes Spiel Fügungen des Seins, die keiner für möglich 
gehalten hätte. Verdankt nicht auch die Tragödie ihren Rang der 
Tatsache, daß das Drama als das weitest- und straffstgespannte Ge- 
staltgefüge im Tragischen seine Erfüllung findet, in der Offenbarung 
jener Schicksalsmacht, die den Menschen erhebt, indem sie den Men- 
schen zermalmt ? Aber die höheren Gestalt- und Gehaltgefüge wie 
Tragödie oder Komödie müssen hier aus dem Spiel bleiben. Ich kann 
nur etwas näher noch auf das Sinnbild eingehen und möchte dabei 
als entscheidend für die Interpretation betonen, daß die poetische Be- 
deutung jedes noch so kleinen Sinnbilds, wenn es echtes Sinnbild ist, 
sich nicht darin erschöpft, Sinnenhaftes und Sinnhaftes zu fügen; ein 
poetisches Sinnbild haben wir nur vor uns, wenn in dem Gestaltgefüge 
ein Gehaltgefüge zur Darstellung kommt, ein Sinngefüge, Einheit einer 
Vielheit, Einheit von Gegensätzen. Seine eigene, in den Kategorien 
der anderen nicht, unterzubringende Erfahrung, letztlich eine Erfah- 
rung des unteilbaren Seins aus jeweils besonderer Perspektive, und 
sein eigenes Eingeschlossensein, seine Grundhaltung im Leben, min- 
destens das Ideal, das er davon hat, spricht der Dichter auf diese Weise 
aus. Die Bedrängnis solcher Erfahrung und die Kraft, sie ins Sinnbild 
zu bannen, macht ihn zum Dichter. In seinen großen oder kleinen 
Sinnbildern begegnen wir dem Dichter als Dichter, empfangen wir das, 
was er als Dichter zu geben hat — mag er als Mensch, als Denker und 
als Künstler sonst viel oder wenig bedeuten. Im Netz der Dichtung, 
das er über uns wirft, sind dort die Knotenpunkte, wo er in mythischen 
Sinnbildern — und jede Metapher ist nach Vico ein kleiner Mythos — 
seine Vorstellungen vom Sein des Seienden kündet oder aber in mi- 
mischen Sinnbildern seine letztgültige Einstellung rollenhaft verkör- 
pert. Mit Sinnbildern wirkt der Dichter wohl auch am stärksten, weil 
ihre Art von Koppelung oder Fügung am willigsten von der Tiefen- 
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Methodische Probleme der Interpretation 


- ‚schicht des Bewußtseins aufgenommen wird, die man ja eben als Bild- 


bewußtsein zu bezeichnen pflegt; sie setzen sich in ihr fest und be- 
stimmen von da aus den ganzen Menschen. Wie jede Meditation an 
ihnen sich entfalten müßte, so findet auch die Interpretation an ihnen 
ihren dankbarsten Gegenstand, denn hier, wie gesagt, fassen wir das 
Dichterische, auf das es der Interpretation ankommt, gleichsam in 
nuce. Hier, wenn irgendwo, ist Literaturwissenschaft wirklich Dich- 
tungswissenschaft. 

Die Ausrichtung auf die fast unbegrenzten Variationsmöglichkeiten 
der Konjunktion, des Gestalt- und Gehaltgefüges, vermag der Inter- 
pretation vielleicht einen Weg zu weisen, eine lehr- und lernbare 
Methode zu geben, so daß sie nicht nur eine persönliche Kunst ist und 
auch nicht nur die immer wiederholte Bestätigung eines vorgegebenen, 
oder vorgefaßten, jedenfalls abgeschlossenen Systems von zwei oder 
drei Möglichkeiten, wie etwa ‚Vollendung‘ und „Unendlichkeit“. In 
der Interpretation der Sinnbilder gipfelt diese Methode...! 

Es könnte, meine ich, sowohl für die Wissenschaft als für die 
Schule eine lockende Aufgabe sein, auch die Literaturgeschichte ein- 
mal gerade von der Interpretation der Sinnbilder aus als eine Dich- 
tungsgeschichte zu entwickeln. Ich denke mir eine Dichtungsgeschichte 
in vergleichenden Sinnbildreihen; ihr entspräche die Dichtermono- 
graphie in vergleichenden Sinnbildreihen. 

Die Sinnbilder, an die wir uns dabei zu halten haben, sind jene, die 
im Gestaltgefüge wirklich auch ein Gehaltgefüge bergen und uns so 
auf ihre besondere Weise dem Seienden als einem Ganzen, dem einen 
Sein gegenüberstellen, uns in eine darauf bezogene menschliche Da- 
seinsweise hineinstellen. Doch kann ich das Gemeinte besser als durch 
längeres Theoretisieren durch eine praktische, wenn auch nur sehr 
skizzenhafte Probe veranschaulichen. 

In Stifters berühmtester Novelle Der Hochwald (1841) fällt jedem 
sofort die Stelle auf, wo die beiden Mädchen vom Berg durch ihr Fern- 
glas gewahr werden, daß das väterliche Schloß abgebrannt ist. „Es 
war ein unheimlicher Gedanke‘‘ heißt es, „daß in diesem Augenblicke 


ı Wenn Th. S. Eliot das Wesen des Dichterischen als Combination bezeichnet — Hans 
Hennecke (Th. S. Eliot, Ausgewählte Essays, 1950) übersetzt es mit Verschmelzung 
— so meint Eliot damit nicht dasselbe, was hier unter Konjunktion verstanden wird; 
trotzdem glaube ich Eliots Literarästhetik die Bestätigung entnehmen zu dürfen, 
daß der Begriff der Konjunktion zum mindesten die Richtung hält auf den ent- 
scheidenden Punkt des dichterischen Phänomens. Es heißt bei Eliot (Hennecke) 
beispielsweise: „Der Dichtergeist ist tatsächlich eine Art Gefäß, in dem sich zahl- 
lose Empfindungen, Wortfolgen, Bilder einfinden und ansammeln die dort jeweils 
verbleiben, bis alle zur Verschmelzung in einer neuen “Metapher” bereiten Bestand- 
teile beieinander sind. Vergleicht man eive Reihe repräsentativer Stellen der größten 
Dichtung miteinander, so sieht man, wie groß die Mannigfaltigkeit der typischen 
Verschmelzungsmöglichkeiten ist... Nicht die ‘Größe’, die Stärke der Erlebnisse, 
der Bestandteile, ist das Entscheidende, sondern die Intensität des künstlerischen 
Vorgangs, der Druck gleichsam, unter dem die Verschmelzung stattfindet.“ 
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dort vielleicht ein gewaltiges Kriegsgetümmel sei und Taten geschähen, 
die ein Menschenherz zerreißen können, aber in der Größe der Welt 
und des Waldes war der Turm selbst nur ein Punkt. Vom Kriegs- 
getümmel ward man gar nichts inne, und nur die lächelnde schöne 
Ruhe stand am Himmel“. Sinnbild ist hier nicht nur die lächelnde 
Ruhe, sondern die ganze Szene, die aus dem Gegensatz und der inneren 
Spannung lebt zwischen den wilden Taten, die ein Menschenherz zer- 
“_ reißen können, und dieser lächelnden Ruhe. Das Sein offenbart sich 
in dieser Welt des Als-ob erhaben in seiner Fremdheit und Unmensch- 
lichkeit, leidenschaftslos, gefühllos und unfühlbar, aorgisch, mit Höl- 
derlin zu reden. Eine Verwandtschaft Stifters mit Hölderlin, der ja 
noch am Leben ist, leuchtet hier auf, aber auch mit dem vier Jahre 
zuvor gestorbenen Georg Büchner — eine überraschende Konstellation. 
Höhepunkt und Peripetie der Büchnerschen Lenz-Studie bildet die 
Szene nach der Predigt: „Sein Haupt sank auf die Brust, er schlief 
‘ein, der Vollmond stand am Himmel, die Tränen hingen ihm an den 
Wimpern und trockneten auf den Wangen, so lag er nun da, allein, 
und alles war ruhig und still und kalt, und der Mond schien die ganze 
Nacht und stand über den Bergen.‘‘ Der Sinn für das Aorgische der 
Lebensmächte verbindet die Sinnbilder Stifters und Büchners; er 
kennzeichnet den nachgoetheschen Frührealismus. 

Im Spätrealismus, etwa in der Letzten Reckenburgerin (1871) von 
Louisev.Francoislautet eineentsprechendeStellefolgendermaßen: „Gen 
Morgen stieg die Sonne in die Höhe... ein leuchtender Ball, der über 
Verzweiflung und Wonne, Verrat und Liebe mechanisch dahingleitet, 
klar und seelenlos‘‘. Das Aorgische ist zum Mechanischen geworden. 

Vom Lächeln, wie bei Stifter, oder auch vom Lachen war freilich 
in Büchners Lenz nicht die Rede. Aber in Dantons Tod findet sich 
das unvergeßliche Bild: „Ist denn der Äther mit seinen Goldaugen eine 
Schüssel mit Goldkarpfen, die am Tisch der seligen Götter steht, und 
die seligen Götter lachen ewig, und die Fische sterben ewig, und die 
Götter erfreuen sich ewig am Farbenspiel des Todeskampfes.‘‘ Das 
Aorgische spüren wir auch hier, nur reißt Büchner mit seinen über den 
Todeskampf lachenden Göttern die Kluft zwischen dem Menschlichen 
und den Mächten in ihrem Anderssein, ihrer Unmenschlichkeit sehr 
viel weiter auf als Stifter mit der lächelnden Ruhe über dem Kriegs- 
getümmel. Büchner rebelliert innerlich wider diese Mächte. Ein Unter- 
ton von Ekel an dem großen Fischsterben und der Lust, die die Götter 
daran finden, läßt sich trotz der Schönheit der Worte nicht überhören. 
Dieser Ekel vor dem Leben verkörpert sich in der Gestalt Dantons, 
ein Ekel, der seltsam mit Lust gepaart ist. Er trägt das ganze Drama; 
daß wir das Leben spüren, tierisch-gemein und eben damit doch auch 
tierisch-blutvoll, darauf kommt es Büchner an. Hier liegt das innerste 
Gefüge seiner Vorstellungswelt bloß. Für ihn knüpft sich die Seins- 
erfahrung in ähnlicher Weise an den Ekel wie für Jean Paul Sartre in 
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‚gilt und einerlei ist. Er sucht dieselbe Perspektive sich zu eigen zu 
machen und gestaltet aus ihr heraus seinen großen Roman des Einer- 
lei—für Hebbel ein Roman der baren Langeweile — den Nachsom- 
_ mer. Er erschien 1857, im gleichen Jahr mit Flauberts Madame 


_ Lebensschau deutlich. Für Stifter symbolisiert die lächelnde Ru 
die am Himmel steht, eine leidenschaftslose Macht, der alles glei 


Bovary, zwei Jahre vor Gontscharows Oblomow — den Romanen 


. also der französischen Langeweile, des ennui, und der russischen Lange- 
weile, Oblomowschina. Aber im Nacken steht nicht umsonst 


das Wort: „Es gibt auch ein Einerlei, welches so erhaben ist, daß es 


als Fülle die ganze Seele ergreift und als Einfachheit das Al um 
 sehließt‘‘. Für Stifter ist alles gleichgültig, aber auch gleich gültig. _ 


Niemals verläßt die Nachsommer-Menschen, selbst bei den unschein- 
.barsten Dingen nicht, das ‚‚Gefühl eines Bedeutungsvollen“, wie Stifter 
sagt. Das innerste Gefüge von Stifters Vorstellungswelt begreift 
sich im Doppelsinn des Wortes Gleichgültigkeit, entsprechend der 
 Ambivalenz des Ekels bei Büchner. Beides sind Abwandlungen, wenn 
auch einander völlig entgegengesetzte, des ihrer Zeit gemeinsamen 
Sinnes für das Aorgische des Seins. 

Flauberts berühmte ‚„impassibilit&‘“ klingt fast wie eine Übersetzung 
des „Aorgischen‘‘, nur daß der letztere Begriff in die metaphysische 
Region reicht. Im Zeichen der impassibilit& ersteht die dichterische 
Welt aus kühler Beobachtung des Seienden, im Zeichen des Aorgischen, 
des Ekels und der Gleichgültiekeit, ersteht sie aus der Betroffenheit 
vom Sein des Seienden. Die große französische Literatur und die 


_ deutsche Poesie des 19. Jh. kommen sich an diesem Punkt ganz nahe 


und bleiben sich doch unendlich fern. 

Ich darf dem Lächeln und Lachen nicht weiter nachgehen und er- 
innere Sie nur noch an Raabe und C. F. Meyer, an das Lachen, das 
der einzige Gewinn ist, den sich Toni Häußler aus ihrem schrecklichen 


- Leben erworben hat, und an das „heilige Hohnlächeln‘‘, mit dem 


Thomas Becket verschied, das rätselhafte Lächeln eines Pescara. Das 
sind nicht mythische, wohl aber mimische Sinnbilder für das Lebens- 
gefühl des Spätrealismus. 

Die Richtigkeit der vergleichenden Sinnbildinterpretation kann sich 
nur dadurch beweisen, daß die Interpretation mehrerer Reiben zu- 
sammenstimmt. Erlauben Sie mir deshalb noch einen zweiten Ver- 
such, ausgehend nun vom Schluß des Stifterschen Hochwalds. Nach- 
dem die Mädchen heimgekehrt sind, steckt Gregor das Waldhaus in 
Flammen und streut Waldsamen aus, so daß ‚wieder die tiefe, jung- 


fräuliche Wildnis entstand wie sonst, und wie sie noch heute ist. 


Einen alten Mann, wie einen Schemen, sah man noch öfter durch den 


Wald gehen, aber kein Mensch kann eine Zeit sagen, wo er noch ging, 
und eine, wo er nicht mehr ging.‘‘ — Die geschichtliche Zeit ist auf- 
gehoben, ein Schauer der Ewigkeit des Waldes, der Wirklichkeit, rührt 
uns an. Hier und in der ganzen Erzählung steht der Hochwald als 
Sinnbild für das Leben in seiner erhabenen Gleichgültigkeit gegenüber 
dem Menschlichen. Diese Macht zu schauen hat etwas Niederdrücken- 
des, aber auch etwas Tröstliches, und das Tröstliche scheint später 
bei Stifter immer mehr die Oberhand zu gewinnen. 

Vierzehn Jahre nach dem Hochwald erscheint dann der erste 
Roman Gottfried Kellers. „Der grüne Heinrich‘ schließt in seiner 
ersten Fassung mit dem Satz: „Es war ein schöner, freundlicher 
Sommerabend, als man ihn mit Verwunderung und Teilnahme be- 
grub, und es ist auf seinem Grab ein recht frisches und grünes Gras 
gewachsen.‘‘ Das Wort von dem frischen und grünen Gras über dem 
Grab mag an das andere von der schönen lächelnden Ruhe über dem 
Kriegsgetümmel erinnern. Es steht sicher nicht zufällig und auch 
nicht als alberne Pointe am Ende des Grünen Heinrich. In einem 
Brief an Hermann Hettner schreibt Keller, der Tod Heinrichs wirke 
‚nicht „erbaulich‘‘, weil ‚das letzte Kapitel nicht ausgeführt ist und 
die Moral eigentlich nur zwischen den Zeilen gelesen werden kann, 
was hoffentlich mit der Zeit geschehen wird... Das Schlußkapitel 
sollte... ursprünglich etwa drei Kapitel stark werden und eine förm- 
liche Elegie über den Tod bilden, in dem hauptsächlich das aufgegebene 
Bewußtsein der persönlichen Unsterblichkeit dem Heinrich das Ge- 
wissen und Weiterleben schwer macht...‘ So hat also der Schluß 
dieses Romans ungefähr dieselbe Bedeutung, wie wenn Stifter den 
Wald wieder über die Stelle wachsen läßt, wo einst eine menschliche 
Behausung gewesen war. 

Statt mich auf die zweite Fassung des Grünen Heinrich einzu- 
lassen oder etwa auf das Begräbnis der Amalie Weidelich in Martin 
Salander („Es war ein unruhiger Tag im Spätherbste...‘‘), will ich 
Sie lieber daran erinnern, daß gleichzeitig mit der Arbeit Kellers am 
Grünen Heinrich — Leo Tolstoj] Die Kosaken schrieb. Der Held 
flieht aus seiner verlogenen Umgebung in ein Kosakendorf: „Ich werde 
genau wie sie, wie Onkel Jeroschka, leben und sterben, und er hat 
recht, wenn er sagt: es wird Gras über mir wachsen“. — 1855, im Jahr 
des Grünen Heinrich, erscheinen aber auch Walt Whitmans Leaves 
of grass: „Was ist das Gras? — Ich glaube, es ist eine einzige große 
Hieroglyphe und bedeutet: Trieb und Wachstum sind die gleichen 
überall..., das schöne unverschnittene Haar von Gräbern. . beweist, 
daß es in Wahrheit keinen Tod gibt‘‘. Und wieder zur gleichen Zeit 
schreibt Bachofen über das Mutterrecht und entdeckt, was er die 
chthonischen Mächte nennt. Seine Lebensschau kommt aus dem To- 
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desschauer. Gleichsam die Keimzelle zeigt die Selbstbiographie von 
1854: „Was am Grabe gedacht, empfunden, still gebetet wird, das 
kann kein Wort aussprechen, sondern nur das in ewig gleichem Ernste 
ruhende Symbol ahnungsreich andeuten... Wenn den Menschen alles 
verlassen hat, so umschlingt noch die Erde liebevoll mit ihren Ge- 
wächsen das steinerne Haus‘‘. In Bachofens Terminologie können wir 
sagen: die Erfahrung des Frührealismus vom Aorgischen wechselt bei 
Keller, seiner Zeit entsprechend, vollends ins Chthonische hinüber. 
Zur Wirklichkeit gehört der Tod als das Ende des Individuums. Trotz- 
dem — und das ist nun die andere Seite, Trost und Erhebung — geht 
das Leben weiter, das Leben der ‚Natur‘. Hier stehen wir im Zen- 
trum von Kellers Vorstellungswelt. Künstlerisch schon viel reifer als 
der Schluß des Romans gestaltet der Schluß seiner schönsten Novelle 
Romeo und Julia auf dem Dorfe dasselbe poetische Grundgefüge im 
Bild des Flusses, der zum Grab der Liebenden wird. 

Wie ganz anders hatte in den dreißiger Jahren Annette von Droste- 
Hülshoff, die neben Büchner am reinsten und genialsten den Früh- 
realismus vertritt, dem Tod ins Antlitz gesehen. Nach der Schlacht im 
Loener Bruch kommen die Krähen — ‚‚Ha, welch ein köstlich Mahl ward 
da gehalten‘; für Christian von Braunschweig, den Helden der Schlacht, 
lautet der Nachruf: ‚‚Wer ihn gefressen hat, ich weiß es nicht.‘ 

Von chthonischer Gläubigkeit findet sich freilich auch nichts in 
Baudelaires Fleurs du mal, die ein Jahr nach dem Grünen Heinrich 
und den Leaves of grass veröffentlicht wurden. Sie enthalten das 
berühmte Gedicht La Charogne (Das Aas): Eines Sommermorgens 
geht der Dichter am Arm der Geliebten, da stößt er auf einen Pferde- 
kadaver, der verwest, und plötzlich kommt ihm die Einsicht, daß die 
Geliebte einst das gleiche Schicksal treffen werde: ‚„Oui! Telle vous 
serez... quand vous irez sous l’herbe et les floraisons grasses...‘ 
Das ist das Bild, das wir von Keller, Tolstoj und Whitman kennen, 
aber im übrigen malt Baudelaire den Tod sehr viel krasser. Er tut 
damit einen kühnen Schritt weiter hinein in die Wirklichkeit. Rilke, 
auf den gerade “La Charogne’ tiefsten Eindruck gemacht hat, meint, 
daß ohne dieses Gedicht ‚‚die ganze Entwicklung zu sachlichem Sagen 
nicht hätte anheben können‘‘. Er will es dann in dem Sinne deuten, 
daß Baudelaire die Kraft gehabt habe, auch noch im Widerwärtigsten 
„das Seiende zu sehen, das mit allem andern Seienden gilt‘, es zu 
bejahen und zu rühmen als einen Faden im Teppich des Ganzen, als 
eine Offenbarung der ‘complexe et indivisible totalite’. Das liegt hier 
Baudelaire völlig fern. Es ist Rilke, und Rilke führt weiter, was sich 
im Lauf des 19. Jahrhunderts in der deutschen Dichtung als Welt- 
frömmigkeit und chthonischer Realismus angebahnt hatte. Diesen 
chthonischen Realismus zeigt noch einmal schlagend der Vergleich 
von La Charogne mit Stifters Gedicht Im Felde. Auch hier wan- 
delt der Dichter mit der Geliebten durch die Felder und gedenkt plötz- 
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lich ihres Todes: ‚„‚Modernde Erde sinkt / Durch diese Brust... / Über 
die grünende Kirchhofdecke / Gehn fremde Menschen. — / Freund- 
licher Sonnenschein wird sein wie heute, wieder im Felde da / Die 
Ähren stehen, so reif, so schweigend...‘ 

Das Symbol des Lächelns hat uns das aorgische Gefüge der früh- 
realistischen Vorstellungswelt erschlossen, das Motiv des Waldes, des 


'Grases, des Flusses das chthonische Gefüge in der Vorstellungswelt 


vor allem des Hochrealismus. Für den Spätrealismus zitiere ich nur 
noch Storms Novelle Auf dem Staatshof: „Der Mond schien auf Anne 
Lenes Hand. Ich hatte nie das Mondlicht auf einer Mädchenhand ge- 
sehen und mich überschlich jener Schauer, der aus dem Verlangen 
nach Erdenlust und dem schmerzlichen Gefühl ihrer Vergänglichkeit 
so wunderbar gemischt ist‘‘. Im Gefüge dieses Sinnbildes wird die 
ganze poetische Welt Storms gegenwärtig und hebt sich ab von der 
eines Stifter, Büchner, Keller. — 

Damit bin ich, wenn auch nicht am Ende, so doch am Schluß. Weil 
man im allgemeinen die Sinnbildlichkeit der Dichtung etwas einseitig 
an den Metaphern der Lyrik zu exemplifizieren pflegt, habe ich die 
Sinnbilder vor allem der Erzählkunst entnommen. Natürlich lassen 
sie sich ebensogut in Lyrik und Drama aufspüren. Die Interpretation 
geschah etwas kursorisch, oft einfach durch Gegenüberstellung. Diese 
bildet aber auch wirklich ein besonders aufschlußreiches Mittel der 
Interpretation. Und sie führt außerdem die Interpretation hinüber 
in die Literaturgeschichte. Daß die Literatur-, die Dichtungswissen- 
schaft schließlich und endlich eine historische Wissenschaft bleiben 
muß, läßt sich ja wohl nicht leugnen. Aus dem Bedürfnis, trotz der 
kurzen Zeit den festen Boden des Konkreten unter die Füße zu be- 
kommen, habe ich mich auf einzelne kleine Sinnbilder beschränkt. 
Häufig werden ganze Kapitel und Szenen, ganze Novellen und Dramen 
mythisches oder mimisches Sinnbild sein. Und, wie ich betonte, 
kommt es auch nicht allein auf das Sinnbild an; gleich ihm gehören 
die sprachliche Implikation, der Rhythmus, die Synästhesie und man- 
ches andere zu jenen Konjunktionen oder Fügungen, in denen wir das 
besondere Gehalt-Gestalt-Gefüge, die poetische Welt einer Dichtung 
erfassen. Die Konjunktion macht m. E. den eigentlichen Gegenstand 
der Interpretation aus, sofern sie auf das spezifisch Dichterische oder 
Poetische ausgeht. In keiner Weise soll mit dieser Poetologie—sit venia 
verbo — der Wert anders gerichteter Inhalts- und Formanalysen, z. B. 
der problem- oder gattungsgeschichtlichen Untersuchung geleugnet 
werden. Überhaupt erhebe ich mit meiner Empfehlung der Konjunk- 
tionsforschung nicht den stupiden Anspruch, das Rezept für die Wissen- 
schaft — und mittelbar auch für die Schule — geben zu können. Nur 
ein Rezept, mein Rezept für meine Studenten wollte ich formulieren. 
Aus der mir immer etwas alptraumhaften Situation, auf deren Frage 
„Was sollen wir denn tun ?“‘ antworten zu müssen, habe ich gesprochen. 


FELIX A. VOIGT . STADT-KEMNATH/OBERPFALZ 
DIE SCHAFFENSWEISE GERHART HAUPTMANNS 


Persönliche Erinnerungen 

Man wird gewiß in späterer Zeit einmal von wissenschaftlicher Seite 
aus die Schaffensweise Gerhart Hauptmanns an Hand der Unterlagen 
des Nachlasses des Dichters untersuchen; im Augenblick ist dies aber 
nicht möglich, da das Hausarchiv auf unabsehbare Zeit der öffent- 
lichen Benutzung entzogen ist. Dafür leben heute noch viele Men- 
schen, die aus eigener Anschauung von dem Wirken Hauptmanns zu 
berichten vermögen. Bedeutsames ist darüber bereits gelegentlich von 
Elisabeth Jungmann, der langjährigen Sekretärin des Dichters, und 
von Dr. Erhart Kästner, dem Hauptmann manche seiner Werke dik- 
tiert hat, gesagt worden. Aber in jedem Kopf spiegelt sich dieses Er- 
leben anders, auch die Beobachtungen sind andere, und es kann wohl 
an Einzelheiten darüber nicht genügend festgehalten werden, ehe die 
Generation, die mit dem großen Meister lebte, dahingegangen ist. So 
sei es auch mir verstattet, was ich in langen Jahren sah oder zu sehen 
glaubte, zu berichten. Man verzeihe, wenn ich gemäß den Gesetzen 
dieser Betrachtungsweise auch von mir persönlich sprechen muß. 

Man wird allerdings die spezifische Schaffensweise Hauptmanns 
nicht grundsätzlich verallgemeinern wollen. Ist doch jeder Künstler 
noch mehr als jeder andere Mensch ein individuum ineffabile, aber als 
solches hinwiederum ein Transparent, durch das man in die Geheim- 
nisse der wirkenden Natur hineinschauen kann. 

Das Äußerliche ist leicht beantwortet. Hauptmann war der nim- 
mermüdeste Arbeiter, den ich je sah. Man darf vielleicht sogar sagen, 
daß „‚Er‘‘ gar nicht dichtete, sondern daß ein ‚Es‘ in ihm wirkte und 
ihn nicht mehr losließ! Hat er doch das Bild des Künstlers (im ‚„‚Hir- 
tenlied‘‘) gerade in einer symbolischen Synthese mit der Gestalt des 
Jakob der Bibel dargestellt, der mit dem Engel rang: „Ich lasse dich 
nicht, du segnest mich denn!‘ Und im Anfang des unvollendeten und 
bisher noch unveröffentlichten II. Teiles des ‚Großen Traums‘‘ drückt 
er diese Qual, diesen Zwang in deutlichen Worten aus: 

‚Den letzten Atem muß der Schöpfer wagen 


an seiner Schöpfung ungeheuren Bau, 
der sich nicht schaffen läßt in sieben Tagen. 


Der Meister wird in solcher Arbeit grau, 
sie gönnt ihm selbst im Schlafe keinen Frieden, 
er wirkt vom Abend bis zum Morgentau, 


noch minder ist dem Tage Rast beschieden. 
Allein, wird immer reicher das Gebäu 
vor ewig starren, offnen Augenliden, 


so drückt er täglich tausendfältig neu 
den, der vereinsamt steht mit seinem Werke: 
der Zwang der Arbeit aber bleibt ihm treu.“ 


jedem Ort, auf Reisen wie daheim, vor- und nachmittags wurde ge- 
arbeitet. Nur aus dieser harten Disziplin gegen sich selbst erklärt 
sich der ungeheure Umfang seines Werkes. Nicht als ob er dabei 
irgendwie in Hast verfahren wäre. Im Gegenteil! Daß er einmal ein 
ganzes Drama wie die „‚Elga‘‘ in ganz wenigen Tagen (vom 31. Januar 
bis zum 3. Februar 1896) niederschrieb, ist eine Ausnahme, die sich 
so nicht wiederholt hat. Auch ist es wenigstens nicht die Regel ge- 
' wesen, daß er eine Dichtung ohne Unterbrechung hintereinander zu 
Ende führte. Bei kleineren Diehtungen kommt es wohl bis in sein 
Alter vor: vom 15. bis 24. Oktober 1941 diktierte er in einem Zuge 
„Das Märchen‘, in einem Monat wird die „Elektra‘‘ beendet (6. Ok- 
tober bis 4. November 1944). Aber das sind immer nur wenige Seiten. 
Im allgemeinen ist er wie ein geduldiger Gärtner, der die Gewächse 


seines Gartens nach ihren organischen Gesetzen wachsen läßt. Alsich 


ihm-einmal nahelegte, das „Demeter-Mysterium‘‘ doch weiter zu för- 
dern und zu beenden, lehnte er ab: „Das muß langsam und organisch 
wachsen.‘‘ In sehr vielen Fällen erstreckt sich die Entstehungsge- 
schichte seiner größeren Dichtungen über lange, oft sogar sehr lange 
Zeiträume: der „Ulrich von Lichtenstein‘ tritt bereits gegen Ende des 
vergangenen Jahrhunderts in seinen Gesichtskreis, wird aber erst 
1923 wieder aufgenommen, dann erneut liegen gelassen. Erst als ihm 
Dr. E. Kästner einmal die fertigen Teile sauber geschrieben — auch das 
gehörte dazu — vorlegte, beginnt Hauptmann 1936 von neuem und 
führt das Drama in einem Jahre zu Ende. Auf einem Spaziergang 
in Agnetendorf sprach einmal der Dichter Erich Ebermayer zu mir 
das treffende Wort: „Es ist, als ob Gerhart Hauptmann schon von 
Jugend an gewußt hätte, daß er so alt werden würde. Er hat immer 
Zeit, alles werden zu lassen.‘‘ Und damit verbindet sich ein anderes: 
es liegen von ihm unzählige kleine und große Fragmente vor, die zu- 
sammen bei einer Veröffentlichung viele Bände füllen werden. Ich 
möchte ihre Zahl etwa auf hundert schätzen. Unter seinen drama- 
turgischen Aufzeichnungen findet sich das Wort: „Es gibt einen psy- 
chischen Akt. Auch der Dramatiker muß vor allem Akt zeichnen 
können. Viele sogenannte Dramatiker sind leider nur bestenfalls 
Kostümschneider.‘‘ Es war ihm seit den Tagen seiner Kunstschulzeit 
Bedürfnis, „Akt zu zeichnen‘, keinen Tag ohne solche Arbeit vergehen 
zu lassen. So darf man wohl diese vielen Bruchstücke mit den Hand- 
zeichnungen der großen Meister vergleichen: hierin liegt ihre ephemere 
Bedeutung und ihr unsterblicher Wert. Auch machte es ihm Freude, 
bei der Arbeit Szene um Szene entstehen zu lassen, die er dann ohne 
weiteres wieder aus der endgültigen Fassung strich. Er mußte seine 
Menschen in viel mehr Situationen schauen und miterleben, als er sie 
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‚Die Schaffensweise Gerhart Hauptmanns 
unmittelbar für den Zweck des einzelnen Dramas brauchte. So gibt 
es eine fast unübersehbare Menge von Entwürfen dieser Art für den 
„Florian Geyer‘‘ (die bei einer Publikation einen Band von 400 Seiten 
füllen würden), und beim Anfange der Arbeit am „Hamlet in Witten- 
berg‘‘ (Sommer 1934) las er manches packende Bild aus dem Stu- 
dentenleben vor, das sich in dem fertigen Bühnenwerke nicht mehr 
vorfand. | 
Dazu tritt noch ein zweiter Faktor. In einem Gespräche mit Joseph 
Chapiro soll er geäußert haben: „Das ideelle Drama, das ich schreiben 
möchte, wäre eines, das keine Lösung und keinen Abschluß hätte. 
Ich habe viele meiner Stücke nach ein oder zwei Akten abgebrochen, 
weil ich mich nicht entschließen konnte, ihnen eine Lösung aufzu- 
zwingen.‘‘ Nun wird man diese „Gespräche“, die Chapiro nieder- 
schrieb, nur mit großer Vorsicht aufnehmen. Jeder, der Hauptmann 
nahestand, weiß, daß so, wie der Herausgeber oder Verfasser es schil- 
dert, Hauptmann niemals geredet hat. Aber sachlich mag diese An- 
gabe richtig sein. Zu seinem Schwager Moritz Heimann, dem klugen 
Lektor von S. Fischer, dessen Wesen er im „Roten Hahn“ in der Ge- 
stalt des Dr. Boxer schildert, hat er einmal den dichterischen Schaf- 
fensprozeß in einem schönen Bilde umrissen: „Draußen ist heiterer 
Himmel, und dann zeigt sich mit einem Male ein Wölkchen und noch 
eines, und die beiden verdichten sich, und man weiß nicht, wie sie 
im Blau aufgetaucht sind.‘‘ Bisweilen lösen sie sich wieder unsichtbar 
im Äther auf, bisweilen aber ballen sich gewaltige dunkle Gewitter- 
wolken zusammen und entladen sich unter Blitz und Donner in einer 
machtvollen Tragödie. Immer wieder betonte er das unbewußt Wir- 
kende und Organische seines Schaffens und die Ablehnung jeder Me- 
chanik. Es wird wenige Dichter geben, die so ganz und durchaus aus 
dem Unbewußten schufen, fast medial nur als Sprachrohr innerer 


Gesichte. Man darf Gerhart Hauptmann wirklich einen poeta-vates 


nennen, denn sein Werken ähnelt eher dem explosiven „Dichten‘‘, 
mit dem manche der alttestamentlichen Propheten oder der mittel- 
alterlichen Mystiker ihre Gesichte hinausgeschleudert haben. 

Diese Qual inneren Ringens und unablässigen Werdens in ihm ab- 
sorbierte ihn derart, daß er selbst nur mit Mühe einmal zur Feder griff. 
Gerhart Hauptmann hat wenig selbst geschrieben, die Zahl seiner eigen- 
händigen Manuskripte im eigentlichen Sinne ist verhältnismäßig nicht 
groß. Zwar legte er vieles in seinen Tage- und Notizbüchern eigenhändig 
nieder, die zusammen eine stattliche Reihe bilden, vornehmlich im letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts. Sie begleiteten ihn vor allem auf seinen 
„Produktivspaziergängen‘‘, auf denen er dann das, was ihn bedrängte, 
flüchtig hinwarf. Die eigene Niederschrift einer ganzen Dichtung bildet 
aber bei ihm eine Ausnahme; nur bei Vorarbeiten, z. B. für den ‚Armen 
Heinrich‘‘, hat er wohl ganze Akte so aufgezeichnet. Im allgemeinen hat 
er seit seiner Jugend grundsätzlich diktiert. Er wollte das Wort, das er 
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prägte, gleich hören, wie man überhaupt seine Dichtungen laut lesen 
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und hören muß, um ihren eingeborenen Rhythmus in sich aufzuneh- 
men. Das Wesen des ihm eigentümlichen Hexameters erschließt sich 
nur dem, der ihn laut liest. Schon 1882 diktiert er sein erstes Drama 
„Germanen und Römer‘ in Sorgau einem emeritierten Lehrer und 
zwei Jahre später das zweite (verschollene) Drama „Das Erbe des 
Tiberius‘‘ seinen Freunden in der Nähe von Hohenhaus. Seit 1900 


waren es wohl nur mehr kurze Notizen und kleine Gedichte, die er 


persönlich aufschrieb, abgesehen von den Tagebuchaufzeichnungen, 
aus denen z.B. der „Griechische Frühling‘‘ 1907 entstand. 

Dieses Diktieren ist für Hauptmann so charakteristisch und be- 
rührt in der Tiefe derart das Wesen seiner Dichtung, daß ich aus eige- 
ner Erinnerung darauf eingehen muß. Im Jahre 1937.lud mich Gerhart 
Hauptmann ein, zu ihm nach Italien zu kommen, wo er wie gewöhn- 
lich den Winter in Rapallo zubrachte. Ich solle dort, wie er sagte, 
ihm ein wenig bei seiner Arbeit helfen. Es waren noch zahlreiche 
Glückwünsche zu seinem 75. Geburtstage zu beantworten, denn auch 
der-unbekannte Gratulant sollte wenigstens als Dank das reizende 
Blatt mit der Porträtzeichnung Leo von Königs und einem in Hand- 
schrift vervielfältigten Gedicht erhalten. So verbrachte ich drei un- 
vergeßliche Monate mit ihm, und in dieser Zeit diktierte er mir täg- 
lich zweimal, kürzere Zeit am Vormittag, grundsätzlich im Freien, auf 
der Dachterrasse des Hotels Excelsior, länger am Nachmittage im 
Zimmer, etwa von 5bis8 Uhr, in seinen eigentlich produktiven Stunden. 

Langsam, sehr langsam, gänzlich unpathetisch, ja undramatisch 
formte sich jedes Wort aus ihm, leise und schwer rang es sich aus ihm 
heraus. Auch wenn er später wenig daran zu ändern hatte: leicht floß 
der Strom der Dichtung nicht aus ihm. Ich sehe ihn noch deutlich 
vor mir: versunken sitzt er da, meist ein Buch in der Hand, das ihm 
zu anderen Stunden etwas zu sagen hatte. Damals war es regel- 
mäßig das Geschichtswerk Herodots, während er früher gern Ecker- 
manns Gespräche mit Goethe bei sich führte. Aber er blättert nur 
darin, streicht mit der Hand über die Seiten, liest jedoch nicht darin. 
Er hält es wohl auch einmal verkehrt. Langsam, aber ohne zu stocken, 
beginnt er zu sprechen, sobald die Intuition über ihn gekommen ist. 
Dem war aber nicht immer so. Bisweilen wollte sich diese Stimmung 
nicht einstellen, und er quälte sich unsäglich. Dann saßen wir still 
beieinander, ich in ein Buch vertieft, um ihn nicht durch Warten ab- 
zulenken. Es kam auch wohl vor, daß er nach Stunden den vergeb- 
lichen Kampf aufgeben wollte und sich schon erhob, um Schluß zu 
machen. Er hatte die Hand schon auf der Türklinke.... da, ein Ruck, 
und plötzlich brach es aus ihm heraus, und er sprach 40 oder 50 Verse 
von blühender Schönheit. Bei solcher Gelegenheit war es denn auch, 


daß er einmal, kaum merklich befriedigt lächelnd, sagte: „‚Der treue 
Diener wird belohnt.‘ 
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Ich Ei lerne, daß ich Bet ganz der Mchligs Helfer'auf 


diesem Gebiete für ihn war. Der eigenwillige Mensch, der Forscher, 
der Kritiker, der selbst auf seinem Gebiete produktiv arbeitete, 


hemmte ihn unbewußt. Er fühlte sich befangen. Er gab es mir nie 


zu verstehen, aber ich spürte es doch. So bevorzugte er denn zumeist 
Frauen, die in bedeutender Entselbstung nur ihm sich widmeten. Er 
wollte auch nicht unterbrochen, nicht durch Fragen gestört werden. Ich 
gedenke eines kleinen Geschehnisses, das charakteristisch für ihn ist. 
Hauptmann las damals viel im Herodot und sagte einmal, sich selbst 


und seine Stellung zur Geschichte richtig beurteilend: „Ich bin mehr 
Herodoteer als Thukydideer“‘. Dabei kam er wieder auf den Lyko- 


phron-Stoff, der ihn seit den Jenenser Tagen von 1883/84 unablässig 
beschäftigt hatte, ohne daß er je trotz mehrfacher Ansätze das Drama 
von dem „griechischen Hamlet‘‘, dem ‚‚Jesus-artigen Schwärmer‘“, 
von Lykophron, Periander und Melissa, beendete. Er versuchte einen 
neuen Anfang: Schiffer, die unterwegs aus Großgriechenland. Arion 
ins Meer geworfen und vermeintlich getötet hatten, treten vor den 
Tyrannen von Korinth. Dabei erwähnte der Dichter, daß Arion aus 
Methymna auf Kreta stamme. Blitzschnell war ich mir bewußt: hier 
irrt Hauptmann! Ich unterbrach ihn bei einer kleinen Pause und 
sagte: „Das Methymna, aus dem Arion stammt, ist nicht das auf 
Kreta, sondern ein gleichnamiger Ort auf Lesbos.‘‘ Hauptmann run- 
zelte die Stirn, glaubte mir aber. Und sofort verdichtete sich ihm der 
Irrtum in eine poetische Gestaltung. Der Schiffer versteht Periander 
absichtlich falsch und antwortet auf dessen Frage, daß er nie in Me- 
thymna auf Kreta gewesen sei, obwohl er weiß, daß es sich um das 
andere, die Heimat Arions, handele. Ich lächelte in mich hinein und 
gedachte seines schönen und tiefen Wortes: ‚Irren ist göttlich‘. Auch 
er lächelte beim Abschied befriedigt und freute sich, diese „‚Korrektur‘“ 
seinerseits sofort gemeistert zu haben. 

Gerhart Hauptmann empfand der Wissenschaft gegenüber in der 
Tat gewisse Hemmungen: er spürte hier die Grenzen seiner Begabung. 
Er ist ja vielleicht der größte „Nur-Künstler‘‘, den es in der Dichtung 
gab, ahistorisch und unwissenschaftlich im tiefsten. In den Jahren, 
die ich mit ihm verbrachte, verkehrten viele Gelehrte in seinem Hause. 
Ich erwähne von der nahen Breslauer Universität den Germanisten 
Paul Merker, den Archäologen Fritz Weege, den klassischen Philo- 
logen Wilhelm Kroll, den Philosophen Eugen Kühnemann, die alle 
schon vor ihm dahingingen. Bei aller menschlichen Wertschätzung, 
bei aller Hochachtung vor ihrer wissenschaftlichen Bedeutung, standen 
sie ihm doch nur als Menschen, nicht als Forscher nahe, und er nahm 
von ihnen nur auf diesem Gebiete. Auch nicht anders stand es mit 
seinen ausländischen Freunden aus Gelehrtenkreisen. Professor H. G. 
Fiedler aus Oxford war ihm in besonderem Maße rein menschlich ver- 
bunden, und beide verstanden sich ausgezeichnet, auch wenn sie 
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'fessor Geiger aus Cambridge‘ in „Vor Sonnenuntergang‘ ein schönes 
' Denkmal gesetzt und ihm für seine Sammlung „The Oxford Book of 


German Poetry‘‘ das Vorwort geschrieben. — Professor Frederick W. 


J. Heuser und Professor Walter A. Reichart aus den Vereinigten Staa- 


ten waren liebe Freunde des Hauses und als Menschen wie als Gerhart- 
Hauptmann-Forscher hoch geschätzt. Gern erzählte der Dichter ihnen 
da aus seinem Leben und namentlich den frühen Tagen der Jugend, 
aber auch hier überwogen die rein menschlichen Beziehungen. Bei 
mir selbst stand es vielleicht etwas anders. Wohl las er meine wissen- 
schaftlichen Publikationen über sich selbst, oft schon in der Korrektur, 
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und versah sie mit wertvollen Randbemerkungen. Aber das war nicht | 


das Wesentliche. Er spürte, daß in meinen Arbeiten noch etwas ande- 
res mitschwang, ein irrationaler Zug, geboren aus der Verbundenheit 
mit der gleichen Heimat und Landschaft, und die leidenschaftliche 
Liebe zur Kunst und zu seiner Kunst. Dieses Irrationale verband mich 
mit ihm näher, auch wenn er einmal bei der Arbeit an der „Iphigenie 
in Delphi‘ für die Gestalt der Peitho meinen schwer gelehrten und für 
den Laien ungenießbaren Aufsatz über ‚Peitho‘‘ in der Realencyclo- 
pädie für das Klassische Altertum von Pauly-Wissowa-Kroll sich ein- 
forderte und las. ‚Aber das ist mir zu schwer‘‘, bekannte er dann. 
Ganz besonders merkte er diese besondere Verbundenheit auf schle- 
sischem Gebiete. ‚‚Unsere Seelen müssen irgendwie miteinander ver- 
wirkt sein‘‘, urteilte er nach der Lektüre meines Buches ‚Gerhart 
Hauptmann der Schlesier.‘‘ Als er mir einmal den Anfang eines in 
Schlesien spielenden Dialektdramas diktierte, freute er sich über die 
exakte Wiedergabe der Dialektausdrücke und sagte freundlich: ‚So 
hat freilich noch nie jemand den Dialekt zu schreiben gewußt.“ 
Aber der Gelehrte als solcher stand ihm ferner als etwa der Bühnen- 
künstler, dessen beschwingte Phantasie ihn anregte, auch wenn er über 
manche Überschwenglichkeiten und eine gewisse Schauspielereitel- 
keit, die für diesen Stand naturnotwendig gegeben ist, gelegentlich 
eine kleine ironische Bemerkung machte. Die Erzählung eines Schau- 
spielers, von der er wußte, daß 95 Prozent davon reine Erfindung 
waren, war ihm für den Augenblick weit willkommener als die kri- 
tische und wohlabgewogene Stellungnahme eines noch so berühmten 
Gelehrten. Man wird hier — ohne irgendwie werten zu wollen — einen 
wesentlichen Unterschied in der Wesensart gegen Goethe feststellen. 
Ihn durch eine kritische Bemerkung beeinflussen zu wollen, war 
schwer, wenn nicht ganz unmöglich. ‚Jeder urteilt ja nur aus seinem 
eigensten Wesen heraus‘‘, sagte er einmal. Gelegentlich hörte er dann 
doch auf Einwände, aber man mußte es sehr diplomatisch anfangen. 
Wenn es ihm gelang, einen gelahrten Herrn einmal ad absurdum zu 
führen, dann freute er sich in harmloser Weise darüber. So erging 


es einmal Dr. Behl und mir, als wir mit der Herausgabe der Ausgabe. 
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_ letzter Hand beschäftigt waren. Im „Phantom“ stießen at ein. 
Zitat aus Jesus Sirach (4,27), das sich so in der Lutherbibel nicht an 
dieser Stelle fand. Also ein Irrtum des Dichters? Ich machte mich 


darüber und las sowohl in der Übersetzung von Luther wie von 


Kautzsch die gesamte alttestamentliche Spruchdichtung durch, ohne 


auf den Vers zu stoßen. Nun glaubten wir sicher zu sein und traten 
vor den Dichter, um ihn auf sein Versehen aufmerksam zu machen. 
Er schüttelte den Kopf, ging an ein Regal, holte die alte (katholische) 
Übersetzung von Allioli heraus, schlug nach und zeigte uns, daß hier 


dieses Zitat wirklich stünde. Es handelte sich dabei wohl um einen ° 


unechten Vers, der denn auch in den modernen Übersetzungen aus- 
gelassen ist. Aber wir hätten doch eine kritische Ausgabe der Septua- 
ginta heranziehen sollen. Hauptmann war sehr befriedigt, als er uns 
so belehrt hatte. Man muß gerade bei ihm sehr vorsichtig sein mit der 
-Annahme von Irrtümern, denn er arbeitet sehr sorgsam. Ein anderes 
charakteristisches Beispiel hierfür: im Fragment „Galahad‘‘ wird ein- 
mal erwähnt, der alte Wann stamme aus dem Volk der Almagrurim. 
Ich stand vor einem Rätsel, da selbst arabische Lexika keinen Auf- 
schluß gaben. Und arabisch mußte wohl das Wort sein. So fragte ich 
ihn denn danach, aber er wollte sich nicht daran erinnern, woher er 
das Wort hätte. Erst die Hilfe von Frau Margarete vermochte ihn 
dazu, in die Tiefe der abgelagerten Schichten seines Wissens vorzu- 
dringen. Im Augenblick hatte er denn auch die Stelle: sie steht in 
Alexander von Humboldts ‚„‚Kritischen Untersuchungen über die histo- 
rische Entwicklung der geographischen Kenntnisse von der Neuen 
Welt‘, übersetzt von J.L. Ideler, I. Band, Berlin 1852, wo S. 46 -— er 
fand das Zitat im Nu - unter den angeblichen Tatsachen von früheren 
Entdeckungen Amerikas die abenteuerliche Expedition der herum- 
irrenden Araber von Lissabon aus dem Jahre 1147 erwähnt wird. Da 
heißt es: „Almagrurim bedeutet vielmehr, die in ihren Hoffnungen 
- Betrogenen‘‘. Der Name kommt von der Wurzel maghrur.‘‘ Haupt- 
mann hatte das ganze Werk durchstudiert und ihm auch weitere Vor- 
stellungen für die Idee der Insel der Seligen entnommen. — 

Sehr selten gab es im Manuskript des Diktates etwas Größeres zu 
ändern, nur selten geriet der Dichter auf Irrwege, die er wieder verließ. 
Ich möchte auch hier ein Beispiel aus meiner Beobachtung bringen, 
das in vieler Hinsicht aufschlußreich ist. Im Februar 1938 diktierte 
mir Hauptmann das Gedicht ‚Der Knabe Herakles‘‘, das zu den 
schönsten gehört, die er je geschrieben. Schon die Anregung dazu ist 
merkwürdig. Eines Tages fuhr er mit Frau Margarete im Wagen von 
Rapallo nach Portofino Vetta, um dort den bezaubernden Blick zu 
genießen, der von Livorno bis zum Monte Rosa reicht. Unterwegs 
beobachtete er eine idyllische Szene: am Wege hatte ein Auto halt- 
gemacht, eine junge Mutter saß mit ihren Kinderchen am Wegesrand 
und in der Nähe ein zerlumpter kleiner Eingeborener, der mit dem 
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überfahren dem Dichter ein, und aus ihm gebar sich dann die bewegte 


antikische Schöpfung. Keine Zeile des Gedichtes entstand im Zim- - 


mer; wir saßen oben auf der Dachterrasse des Excelsior mit dem Blick 
auf Meer und Berge. Von’unten tönte das Brausen der Brandung her- 


auf, der Duft der Blüten umfächelte uns, und von der machtvollen 


Kette des Apennin wehte ein frischer Bergwind herüber. Ich meine, 
man merkt es dem kleinen Werkchen an, wie es entstanden ist. Lang- 
sam wandelte der Dichter auf und ab, und jedesmal, wenn er an mir, 
der ich im Schatten saß, vorüberkam, sprach er wieder zwei neue Zei- 
len, kaum mehr als vierzig an einem Vormittage. Da ging der Lauf der 
Erzählung wohl auch einmal in die falsche Bahn: der Gatte der Bere- 
nike wurde eingeführt, ein rüder Geselle, der seine Frau vernach- 
lässigte. Doch plötzlich brach Hauptmann ab: „Wir wollen das bei- 
seite lassen. So geht das nicht.‘‘ Am nächsten Tag fing er von neuem 
an, um nun das herrliche Gedicht in einem Zuge in der endgültigen 
Fassung zu diktieren. — Vielleicht, daß dieses Beispiel klarer als um- 
schreibende Worte den Schaffensprozeß darstellt. War nun eine neue 
Dichtung oder ein Teil etwa eines Dramas fertig geworden, so hielt 
Hauptmann nicht etwa wie Goethe diese Anfänge geheim. Im Gegen- 
teil: es war ihm Bedürfnis, sie bald einmal zu hören und die Wirkung 
auf andere zu beobachten. Die Geselligkeit im Hause Hauptmann 
gehört doch auch zu der Entstehungsgeschichte seiner Werke. Größere . 
Gesellschaften waren ihm unangenehm, und zwar seit je. Das Eß- 
zimmer im Hause Wiesenstein war bezeichnenderweise der kleinste 
der unteren Räume. Nach gut schlesischer Sitte blieb man nach dem 
Essen um den Tisch versammelt, nur das weiße Gedeck wurde ab- 
genommen. Und es dauerte nicht lange, bis Hauptmann den Wunsch 
äußerte, eine der Mappen zu holen, in denen die neuen Arbeiten lagen. 
In früherer Zeit las er meist selbst vor, langsam, untheatralisch, aber 
mit unerhörter Plastik jeden Einzelzug herausholend, jeden Menschen 
charakterisierend. Mit zunehmendem Alter liebte er es, wenn ihm 
vorgelesen wurde. 

Ich hatte eines Tages die beiden — heiteren — Szenen der „Griselda‘“ 
vorgeholt, die nicht in die Ausgaben des Dramas aufgenommen worden 
waren. Wir waren in fröhlicher Stimmung, und ich las heiter-be- 
schwingt. Hauptmann lachte still in sich hinein, und ‘als ich schloß, 
legte er mir seine Hand auf den Arm und fragte: „Nun, habe ich das 
nicht gut gemacht ?”“‘ An diesem Abend wurde beschlossen, fortan 
das Drama nur mit diesen beiden Szenen als vollständig zu betrachten, 
und daraufhin wurden sie auch in der Ausgabe letzter Hand mit in 
den authentischen Text aufgenommen. 

An einem anderen Abend war ich allein mit ihm und Frau Marga- 
rete. Es war still zwischen uns, schon war der Krieg ausgebrochen. - 
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Nach dem Essen sagte er zu mir: „Eigentlich möchte ich heute mal 
den ‚Winekelmann‘ hören. Würde es Ihnen zu anstrengend sein, ihn 
mir vorzulesen ?‘“ Ich verneinte und holte das umfangreiche Konvo- 
lut, das damals schon über 150 Seiten barg. Nur die letzten, nie bis 
in eine endgültige Fassung gebrachten Kapitel fehlten noch. Um 
neun Uhr begann ich und las bis nach ein Uhr des neuen Tages ohne 
jede Pause. Nur dafür sorgte der Dichter und Hausherr, daß ich nicht 
trocken saß, und wenn ich nach seiner Auffassung zu lange mich nicht 
gestärkt hatte, schob er mir leise den Sektkelch näher und füllte dann 
nach. Das letzte tragische Jahr Winckelmanns vor seiner letzten 
Deutschlandreise rollte vor uns ab, rollte unaufhaltsam seinem dunklen 
Geschick entgegen. Ich las und las, selbst aufs tiefste gepackt und er- 
regt. Frau Margarete saß lautlos da, vor sich hinblickend, ‚Vater 
Gerhart‘‘ neben mir, leicht zu mir herübergelehnt und atemlos in sein 
eigenes Werk hineinhörend. Manchmal eine Handbewegung, eine 
Wendung des Kopfes, ganz selten ein Wort: „Streichen Sie das durch!‘ 
Als ich die Mappe schloß, wandte Hauptmann sich zu mir, öffnete 
den Mund, als ob er etwas dazu sagen wollte. Dann aber schwieg er 
‘und strich mir nur ganz zart über Arm und Hand. Darauf, wie so 
oft, ließ er die Rechte flach auf den Tisch fallen: „So! Jetzt gehen wir 
schlafen!‘‘ Und ohne weitere Worte trennten wir uns. 

Was habe ich ihn selbst vorlesen hören, was alles selbst vorgelesen! 
Die allerersten Entwürfe zum „Hamlet in Wittenberg‘‘ durch den 
Dichter selbst, die auch im Äußeren feierlicher gestalteten Vorlesungen 
eben vollendeter großer Dichtungen, so eben des ‚Hamlet‘, des 
„Ulrich von Lichtenstein‘‘, der „Tochter der Kathedrale‘, der beiden 
Iphigenien. Alte Notizbücher wurden hervorgeholt und aus ihnen, 
nicht immer mühelos wegen der winzigen, runenhaften Handschrift, 
Gedichte für die Sammlung der Ausgabe herausgesucht. Das „De- 
meter-Mysterium‘‘, „Die hohe Lilie‘‘, manche Teile des „Neuen 
Christophorus‘‘ und viele, viele der älteren Dichtungen. Seltsamer- 
weise hörte er seine Werke nicht gern von Berufsschauspielern vor- . 
gelesen. Hans Marr von der „Burg‘ freilich las vortrefflich. Aber 
einmal —es war bei der aulischen Iphigenie — schob er mir das Manu-- 
skript zu, obwohl neben mir bei Tisch eine hochberühmte Künstlerin 
saß, die danach strebte, dem verehrten Meister das neue Werk vor- 
zutragen. Endlich bekam auch sie die Mappe, kam aber mit dem ihr 
so wenig vertrauten Stoffe nicht ganz zurecht, so daß Hauptmann 
überraschend ihr den Text wegnahm und mich aufforderte, weiterzu- 
lesen. Es war eine etwas peinliche Situation, und es ehrt die bedeu- 
tende Schauspielerin und Frau, daß sie sich mein schlichtes Lesen 
gefallen ließ und es in freundlicher Gesinnung aufnahm. 

So entstand im Äußerlichen ein Werk, so nahm es der Dichter als 
sein bester Kritiker selbst hörend auf, um immer von neuem daran 
zu arbeiten. Wirklich, er bedurfte keiner fremden Kritik. Denn wenn 
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neue Fassung. Deshalb liegen von so vielen seiner Dichtungen zahl 


gelegt und verschwanden im Archiv. Die Namen der Personen, so- 


weit sie nicht historisch gegeben waren, wurden immer aufs:neue ge- 


ändert, gerade auf Grund des Hörens, um festzustellen, ob sie zum 


- Stoff und zu den Menschen paßten. So hieß etwa Hamida im „Hamlet 


in Wittenberg‘ zunächst Lisarda, dann Zelmire. Überhaupt verwen- 
dete Hauptmann auf die Wahl der Namen die allergrößte Sorgfalt 
und vermied es, durch sie allzu deutlich auf den Charakter hinzuweisen. 
Gewiß, der Name sollte und mußte passen, aber er durfte nicht ein 
aufdringlich sprechender sein. Der Wanderphotograph im „Peter 
Brauer‘‘ trägt den Namen „Schmolcke‘‘, Wanda in dem gleichnamigen 
Roman hat den Familiennamen Schiebelhuth: alles wohl auf die Person 
zugeschnittene und doch nicht unwahrscheinliche Namen. 

Noch verharren wir im Äußeren. Aber es ist noch eines Charakte- 


ristikums der Hauptmannschen Schaffensweise zu gedenken, eines an- 


geblichen Fehlers, den man ihm oft vorwarf. In einer bedeutsamen 


. Aufzeichnung aus dem Jahre 1912 spricht er sich darüber aus: man 


werfe ihm zuweilen Flüchtigkeit vor. Dies ist in der Tat besonders 
von seiten eines an romanischen Stilmustern geschulten Formgefühls 
geschehen. Er habe bewußt seine Dichtungen gewissermaßen unvoll- 
endet herausgegeben. Dabei wissen wir jetzt, welche unsägliche Mühe 
er gerade auf die Einzelheiten verwendet hat, und wir wissen auch, 
daß es ihm leicht fiel, sehr glatte Verse zu schreiben, wie sie sich z. B. 
in seinen frühen Dichtungen, etwa dem ‚„Promethidenlos‘“ finden. 
Aber er will seine Werke gar nicht „polieren“. Eine wenn auch noch 
so bewundernswerte Formglätte, wie sie etwa die Dichter der Wiener 
Schule, ein Hugo von Hofmannsthal, ein Richard Beer-Hofmann, 
aufweisen, würde seiner ganzen Wesensart widersprechen. Es gibt in 
der Plastik eine ganz ähnliche Erscheinung: die Renaissance versuchte 
in Nachahmung einer teilweise falsch verstandenen Antike ihre Plastik 
zu glätten, so besonders Michelangelo, eine Entwicklung, die sich 
dann zu Canova und Thorwaldsen fortsetzte. Im Gegensatz dazu 
bleibt bei den Statuen eines Meunier und Rodin die Oberfläche viel- 
fach rauh, wodurch eine besondere Lebendigkeit des Gesamtkunst- 
werks entsteht. Genau das gleiche beobachten wir bei deren Zeit- 
genossen Hauptmann, wenigstens in den Werken seiner Mannes- 
jahre: „Das Fertigmachen ist selten künstlerisch‘, so betont er in 
jener Aufzeichnung. Hauptmann fühlt sich als ‚‚Biologe‘‘, dieses Wort 
im Sinne von Hermann Reichs „Mimus‘‘ verstanden, also als ein rea- 


listischer Dichter in der Art Shakespeares, dessen große Dramen er _ 


als „Fragmente“ ansieht. Er will bald im Sinne des griechischen Dra- 


reiche Parallelformungen vor: „Die Tochter der Kathedrale‘ wurde 4 
fünfmal, die „Iphigenie in Aulis‘‘ gar neunmal umgeschrieben. Zahl- 
> lose in sich vollkommene Szenen, fertig dastehend, wurden beiseite- 
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' mas einen stillstehenden tragischen Knäuel auflösen, aber er strebt 
in der Regel danach, „das Leben einmal in der waagerechten Linie 
zu begreifen.‘‘ Diese waagerechte Komposition aber dulde kein Fer- 
tigmachen. Wenn also eine moderne französische Literarhistorikerin 
wie Genevieve Bianquis (Hist. de la Literature Allemande, 1936, 
S. 178) von Hauptmann hervorhebt, daß sein Werk zwar „abondante 
et vivante‘ sei, dagegen ‚‚non pas tres parfaite de forme‘‘, so mißver- 
steht sie das tiefste Wesen der Kunst des Dichters. Oskar Walzel hat 
mit Recht gesagt, daß die Charakteristik von Kunstwerken sich immer 
wieder viel lieber um die Frage kümmere, wie Dichtungen eigentlich 
sein müßten, als daß sie gründlich erwöge und klar ausspreche, wie 
sie sind. 

Damit aber nähern wir uns der Frage, wie und wann Hauptmann 
wirklich ‚„produziert‘‘ hat. Elisabeth Jungmann kommt hier zu einem 
Ergebnis, das nicht ganz das meine ist. „Bei ihm hatte es fast den 
Anschein‘, so schreibt sie in ihrem Aufsatze (Blick in die Zeit 5/1947, 
S. 34), „als ob der Prozeß des Diktierens mit dem des Produzierens 
zusammenfiele; als ob er, diktierend, selbst ein Diktat empfinge und 
es nur weitergäbe.‘‘ Obwohl ich den medial-visionären Charakter 
von Hauptmanns Schaffen ebenso stark betonen möchte, so hatte ich 
persönlich doch für diese Phase des Werdens der Dichtungen einen 
anderen Eindruck: gerade als ob Hauptmann beim Diktieren nicht 
etwas Neues, gänzlich Ungeschaffenes gebäre. Er formte, bildete, 
gestaltete, wie ein Plastiker seine fertigen Ideen nun in den Stein 
überträgt, oder wie Prometheus die Menschen schafft, deren ‚‚Idee‘‘ 
doch in ihm bereits fertig bestehen mußte. Das Wesentliche der Ge- 
sichte war in ihm schon vorhanden. Gewiß ließ er sich auch jetzt von 
seinem Daimonion führen, die Menschen entwickelten sich während 
seiner Worte, lebten ihr eigenes Leben, sprachen und handelten, wie 
ihr Gesetz es ihnen vorschrieb, vielleicht manchmal sogar zur Über- 
raschung ihres Schöpfers. 

Wie all das aber in Gerhart Hauptmann ursprünglich wurde, das, 
glaube ich, bleibt Mysterium und wird sich rational nicht feststellen 
lassen. Es sind wohl drei geistig-zeitliche ‚Räume‘, in denen „Es“ 
in ihm wirkte. Einmal die ihm seit frühester Jugend unentbehrlichen 
einsamen „Produktivspaziergänge‘‘, wie er sie selbst nannte. Sie ver- 
binden sich bei ihm mit dem Zwang ständiger, aber vielfach regel- 
mäßiger Ortsveränderung: in späteren Jahren verbrachte er das Jahr 
in einem Wechsel zwischen Agnetendorf, Italien und Hiddensee. Ging 
ein Werk nicht mehr voran, so mußte der Ort des Schaffens geändert 
und verlegt werden. Auffällig ist, daß Hauptmann nur fern der Stadt 
und im besonderen der Großstadt schaffen konnte. Selbst eine histo- 
rische Landschaft bedrückte ihn dann, und so suchte er gern die un- 
historischen Landschaften auf, so in Italien die Riviera und die ober- 
italienischen Seen, nicht Florenz oder Rom, in Deutschland sehr ent- 
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legene Orte wie. die Ostseeinsel oder das weltentlegene Gebirgstal der 


Riesenberge. Nur als Freiluftmensch wurden ihm die eigentlichen 

Visionen in der unberührten Natur zuteil. | ' 
Zum zweiten sind es die einsamen Stunden der Nacht, wenn die 

allabendlichen Gäste sich längst verabschiedet hatten und er allein 


in seinem Arbeitsraum oder der Bibliothek herumwanderte und mit. 


den Geistern der Vergangenheit Zwiesprache hielt. So stand er wohl, 

‘ den goldenen Becher mit purpurnem Wein gefüllt, vor der Bronze- 

büste des Sokrates, vor einer der zahlreichen Totenmasken, oder er las 

: in den Schriften des Paracelsus, die immer aufgeschlagen auf einem 

Pult lagen. —- Und endlich, und dies ist vielleicht die wichtigste Quelle: 

der Schlaf oder vielmehr der Traum, der ihn allnächtlich heimsuchte: 
„Was wir im Wachen sehen, ist der Tod, 


was uns im Traum begegnet, ist das Leben! 
sagt Heraklit. So aß ich Traumesbrot. 


Mein Schicksal hat mir viel davon gegeben. 
Wer jenes Wort des Weisen tief erfaßt, 
der wird es nicht vernehmen ohne Beben.“ 


So heißt es in der Fortsetzung des „Großen Traums‘‘. Welche gewal- 
tige Rolle spielt nicht der Traum im wahren Leben des Dichters seit 
den beängstigenden kosmischen Gesichten des Kindes! Immer wieder 
kehrt er als Motiv zurück, er allein führt in das Zentrum seines Wesens. 


Zahllose Einzelzüge und Motive gehen bei Hauptmann auf Träume 


zurück, ja, der ‚„Till‘‘ und „Der Große Traum‘ (ebenso wie „Das Mär- 
chen‘ u. a.) sind nichts anderes als eine Folge von Traumvisionen, die 
ihn alpdruckartig im Schlafe heimsuchten. Und er träumte schwer 
und angstvoll, und nur mit Mühe gelang es liebenden Händen, ihn 
aus diesen Qualen in das bewußte Sein zurückzurufen. Ein steter 
Kampf mit den Dämonen dieser und jener Welt steht hinter all dem, 
was wir nun gedruckt vor uns sehen. Mit Beben, mit Grauen und 
Erschütterung denken wir daran, daß all die Furchtbarkeit des Ur- 
dramas, des Weltkampfes, ihr Wiedergestalter erst einmal selbst er- 
lebt, tiefer erlebt haben muß als wir. Ja, sogar noch bewußter als 
die Gestalten, die er formte. Vergessen wir nie, daß er stellvertretend 
all das Leiden der Kreatur, der vielen tausend Wesen in seinen Werken 
selber gelitten haben muß, ehe er sie im Kunstwerk wiedergebe 
konnte. x 
Vielleicht, daß ich Gerhart Hauptmann auch einmal mitten in den 
wirklich schöpferischen Augenblicken sehen durfte. Es war im Juli 
1935. Wir wußten, daß die Arbeit am „Hamlet in Wittenberg“ sich 


dem Ende zuneigte, nur der Schluß fehlte noch. Da ging ich eines 


Vormittags im Park des Wiesensteins spazieren, als mir plötzlich 
Hauptmann, ganz in sich versunken, entgegenkam. Die Enge der 


Parkwege machte ein Ausweichen unmöglich. Ich versuchte zu grü- _ 
ßen, indes er nahm mich gar nicht wahr und ging vorüber. Sein Ge- 
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sicht hatte einen fremden Zug, nicht in seiner Großheit aufgeschlossen. 
und entspannt, nein, finster, beinahe verkrampft. Ich ahnte: jetzt, 


in diesem Augenblicke, da gebiert sich in ihm der Schluß des Dramas. 
Und am Abend... wirklich: heiter, aufgeschlossen kam er zu uns, 
und nach Tisch wurde das soeben beendete Werk, dessen letzte Szene 


er kurz vorher diktiert hatte, zum ersten Male in seinem ganzen Ab- 


laufe vorgelesen. 
Ich glaube, dieses Beispiel zeigt, daß sich das Grundsätzliche der 


neuen Schöpfungen in ihm allein in der Einsamkeit bildete, daß er . 


dann schaute, visionär, wie sich das Ganze entwickeln mußte. Und 
daß er also beim Diktieren dieses Erleben nur noch in Worte kleiden 
mußte. Etwas Ähnliches meine ich auch bei seinem Landsmanne 
Jakob Böhme, den Hauptmann zutiefst verehrte und genau kannte, 
zu erkennen. Auch Böhme hatte ‚„‚Gesichte‘‘, nicht einmal oft und 
viele, aber er zehrte davon, und aus der Erinnerung entstanden dann 


seine nur scheinbar so dunklen, aber dem Wissenden so leuchtenden ' 


Darstellungen. : Es ist ein eigener Typus Mensch, den wir hier still 
verehren müssen, wobei nicht geleugnet werden soll, daß echtes künst- 
lerisches Schaffen sich auch auf ganz anderen Wegen vollziehen kann. 

Man hörte gern einmal Hauptmann Grundsätzliches über die Art 
seines Schaffens sagen; aber es war nicht seine Art, theoretisch darüber 
zu reden. Er wußte vielleicht allein am besten, wie unzulänglich alle 
Worte hier sind. Wenn überhaupt, so kann es nur in Bildern ge- 
schehen. In keinen seiner Vorgänger hat er sich wohl mehr vertieft 
als in Shakespeare, und von ihm spricht er einmal, so wie er ihn sieht 
und wie er glaubt, sein Schaffen deuten zu können. Es mag dahin- 
gestellt bleiben, ob diese Auffassung unbedingt für den großen Dra- 
matiker der elisabethanischen Epoche zutrifft, aber sie ist ebenso un- 
bedingt ein Zeugnis für Hauptmann selbst. Er ist sich freilich bewußt, 
daß wir schlechterdings von dem Schöpfungsprozeß, ‚‚der den Visionen 
und Gestalten Shakespeares ihre besondere Art von Realität, Dauer 
und Weihe gibt‘‘, nichts wissen. Aber: „es geschehen vielleicht in 
der -Dichterseele Ballungen stürmischer Rotation, erzeugen im Ver- 
dichten Wärme, Licht und zuletzt das Leben. Dabei ist etwas vom 
Kampf zwischen Ormuzd und Ahriman.‘‘ Daß diese „Ballungen stür- 
mischer Rötation‘‘ sich nicht im Augenblicke der Formung einstellen, 
ist an sich klar. Aber Hauptmann betont es noch gesondert an dieser 
Stelle. Zwar sei jeder Mensch an sich schon durch diese „Einbildungs- 
kraft‘‘ Dramatiker, aber der große Dramenschöpfer bedürfe dazu noch 
weiter der „Ausbildungskraft‘‘. „Er ist Bändiger und Verdichter des 
Sturms, Schöpfer, Demiurgos seiner neuen, inneren Himmels-, Erden- 
und Menschenwelt, über deren Geschicken er mit der Zaubergewalt 
eines Prospero waltend schwebt, auch bewirkt, daß diese ganze seiende 
und nichtseiende Schöpfung anderen im göttlichen Lichte der Kunst 


erkennbar wird.‘ 


MEINE: ES SER TEE en w ‘Fr TER: 
Nur einmal stellt Hauptmann in seinem Werke einen Die ter. ei 
der Arbeit dar: Erasmus Gotter in dem Romane „Im Wirbel der Be- 
... mufung‘‘, der im besonderen ein Stück Autobiographie ist. Der Dichter 
0 „hat Gedanken, Ideen, Einfälle, alles, wie ebenso viele nächtliche 
0 Blitze, welche für einen Augenblick ihm eine andere taghelle Welt 
zeigen. Dieser Zustand erhebt ihn über das irdisch Bedingte seiner 
Leidenschaft und Leidenschaften. Unpersönliches, unpersönlich Gro- 
ßes nimmt ihn auf.‘‘ Er wartet auf den harmonischen Abschluß seiner 
& Illusionsreihe; der Wein macht ihn heiter, illuminiert seine Seele. Das 
..... Gekritzelin sein Tagebuch ist der Beweis für ein Bewußtwerdenwollen. 
0.05 „Sein Empfinden in diesen mitternächtlichen Stunden ist abgrund-. 
tief, das Wogen und Schweben einer Materie, die alles verschlingt und 
alles gebiert.‘‘“ Aber der Dichter isoliert diese Visionen nicht, er ver- 
weist sie in das Reich der Dichtung. Und endlich empfindet er diese 
ganze passive Aufnahmefähigkeit: „Ich bin ein Gefäß und werde von 
unbekannter Hand mit dem Feuertranke des Lebens angefüllt. Ich 
brenne davon, ich bebe, ich zittere.‘‘ | 
Damit dürfte, soweit überhaupt möglich, klar sein, wie ich den 
Schöpfungsprozeß bei Hauptmann auffasse. In der Einsamkeit, in der 
Nacht, im Wach- und Schlaftraum erzeugt sich in ihm die Vision durch 
die Macht seiner „Einbildung‘‘. Insofern ist er vates, Prophet, Schau- 
- ender. Dann aber tritt die Ausbildungskraft hinzu, und im Moment 
des Gestaltens wirkt er als Demiurg, als plastischer Künstler. Das rein 
Gedankliche ist nicht seines Wesens. Wir aber verehren still das My- 
sterium, gerade das Einmalige und Unwiederholbare, das ihm eignet. 


RUDOLF MAJUT - LEICESTER (ENGLAND) 


ENGLISCHE ARBEITEN 1940-1950 ZUR DEUTSCHEN 
LITERATURGESCHICHTE VON DER FRÜHZEIT 
BIS ZUM IDEALISMUS 


Der folgende Forschungsbericht versucht für Deutschland mutatis 
mutandis das Gleiche zu leisten, was Clair Bayer durch eine Aufzäh- 
lung der German Literary and Linguistic Publications during the War 
Years 1939-1944 für England unternommen hat. Seine Liste umfaßt 
die Seiten 82-122 des Jahrgangs 1947 von The Modern Language 
Review (MLR), dem etwa gleichalterigen Gegenstück zur GRM (Her- 
ausgeber: Charles J. Sisson und, für die deutsche Abteilung, ver- 
schiedene Mitherausgeber wie L. A. Willoughby und A. Gillies; 
Cambridge, University Press). Dieser Zeitschrift, aber noch mehr zwei 
anderen, ist es vor allem zu danken, daß die englische gelehrte Welt 
in, bzw. nach dem Kriege regelmäßig über deutsches Geistesleben 
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unterrichtet worden ist. Zu Beginn 1947 erschien die erste Nummer 
einer teils in Deutsch teils in Englisch geschriebenen ‚„‚International 
Review of Literature and Art in English and German‘ unter dem 
Titel The Gate (Oxford, Pen-in-Hand), die von Rudolf Jung und 
Margaret Greig herausgegeben wurde. Leider hat diese wertvolle 
Zeitschrift schon 1949 ihr Erscheinen eingestellt. Dem ‚„Tor‘‘ folgte 
im Oktober 1947 die „neue Serie‘‘ der Vierteljahrsschrift German Life 


and Jıetters (GLL), Oxford, Blackwell, die von den Professoren L. A. ., 


Willoughby (London) und James Boyd (Oxford) geleitet wird. 
Die Aufsätze dieser (und verwandter) Zeitschriften werden im folgen- 
den nur dann erwähnt, wenn ihr Fortlassen in dem nach literarischen 


teraturgeschichte bis zum Idealismus 107 salz 


Perioden angeordneten Bericht eine Lücke verursachen würde. Die 


Darstellung beschränkt sich auf Werke, die einzelne Schriftsteller oder 
Gruppen, nicht aber dichtungsgeschichtliche oder sprachliche Themen 
behandeln. 

Für die althochdeutsche Periode ist nur eine einzige und kürzere 
Schrift zu erwähnen: Otfrid von Weissenburg, Narrator or Commenta- 
tor ? (London 1946, Cumberlege). Der Verfasser, Donald A. McKen- 
zie, vertritt die Ansicht, daß die „Evangelienharmonie‘‘ nicht eine 
Nacherzählung, sondern eine Erklärung ist, der Otfrid nicht die Vul- 
gata, sondern ein aus ihr zusammengefaßtes Lectionarium zu Grunde 
gelegt hat. Über Einzelheiten s. die Besprechung von Margaret F. 
Richey in MLR 1948, pp. 121 s., die auch Selected Poems of Walther 
von der Vogelweide (Oxford 1948, Blackwell) mit guter Einleitung, An- 
merkungen und Wörterbuch herausgegeben hat. Die jedem Gedicht 
beigefügte Rechenschaft über die textkritische Entscheidung führt 
den Studenten in die Behandlung dieser Fragen leichtverständlich ein. 
Er wird im Vokabular das Verbum vereiten (Lachmann IV, 124, 10) 
vermissen und möglicherweise „krümbe din bein‘‘ (III, 82, 23) falsch 
verstehen, die beide auch in den Anmerkungen nicht erklärt sind. Daß 
sich Walther zuerst für den Welfen Otto und nicht gleich für den zwei- 
ten Friedrieh von Hohenstaufen entschied, hat selbstverständlich 
seinen Grund darin, daß der besitzlose Fahrende es sich nicht leisten 
konnte, aus Gründen dynastischer Treue gegen das anerkannte Reichs- 
oberhaupt aufzutreten. Die Erklärung der Herausgeberin (pp. XIV 
und 57), daß Walthers Haß gegen den Papst Grund genug war, dessen 


Kandidaten nicht zu unterstützen, kann nicht überzeugen. In der 


Anordnung der Strophen von ‚„Nemt, frowe, disen kranz‘‘ bei Richey, 
die auf Lachmann-von Kraus, 9. Ausg. Bezug nimmt, vermag ich 
keinen Unterschied gegen die der mir vorliegenden 7. Ausgabe zu 
sehen. Die von Kraus allerdings in der 9. Ausgabe wie in seinen ‚‚Unter- 
suchungen‘‘ (1935, pp. 299ss.) vorgenommene Verschiebung von 
Strophe 3 an den Schluß legt A. T. Hatto seinem Aufsatz A note on 
the poem „Madam, accept this garland‘‘ (GLL 1950, pp. 414) zugrunde, 
die Walthers Gedicht im Zusammenhang mit volkstümlichen Mai- 
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festen und Fruchtbarkeitsriten erläutert. Nicht daß Hatto demgemäß 
‘die erotische Note des Liedes betont, ist das Wesentliche an seiner 
Ausdeutung, sondern daß er ihre Verwendung in Walthers Tanzlied 
als eine von Walther vorgenommener (ode weitergeführte) Anpassung 
bäurischer Maikult-Gebräuche an die Gesellschaftssitten vornehmer 
Kreise auffaßt. Das ‚‚Mehr‘‘, das der Dichter für sich behält, würde 
sich dann in der vierten Tour des Tanzschemas, das Hatto (nach Wal- 
. ther, Neidhart und anderen Quellen) aufstellt, in „‚nur‘‘ einem Kuß 
ausdrücken. Hattos Ergebnis, daß Walthers Lied einem notwendigen 
„Kompromiß‘ Rechnung trage, ist nicht ganz unwahrscheinlich. Da- 
gegen wird sich kaum mit Sicherheit beweisen lassen, daß die oder 
einige der zweifelhaften Strophen in Walther von_der Vogelweide 106, 
17-107, 16 von Ulrich von Zatzikhoven (nicht Ulrich von Singenberg) 
herrühren, wie M. O’ C. Walshe (MLR 1948, pp. 93 ss.) annehmen 
möchte. — Wohl nur für den englischen Universitätsgebrauch ist ein 
Neudruck des Nibelungenlied in den „German Plain Texts‘‘ (Oxford 
1948, Blackwell, General Editor Prof. J. Boyd) gedacht. Wichtig 
dagegen auch für deutsche Germanisten ist das Werk von Mary 
Thorp über die Geschichte der Nibelungen-Forschung, The Study of 
ihe Nibelungenlied, „Being the history of the Study of the Epie and 
Legend from 1755 to 1957‘. (Oxford, 1940, Clarendon Press.) Die 
kritische Darstellung, die wohl kaum eine Schrift oder auch nur wich- 
tige Abhandlung zur Nibelungen-Frage im germanischen und roma- 
nischen Sprachkreis unerwähnt läßt, zerfällt in drei Teile: 1. Die Ent- 
wicklung der Theorien über Entstehung, Verfasser, Quellen und Form; 
2. Die Geschichte der Manuskript- und Textkritik; 3. Eine 30 Seiten 
füllende Bibliographie, die auch die Übersetzungen ins Neuhoch- 
deutsche und Neuenglische und die dichterischen Umformungen mit 
einschließt. Nicht berücksichtigt in diesem letzten Abschnitt hat die 
staunenswert belesene Verfasserin die lyrisch-balladesken ‚„adapta- 
bions‘‘; wenigstens die bekanntesten wie etwa „Siegfrieds Schwert‘' 
(Uhland), „Hagens Sterbelied‘‘ (Dahn) und ‚„Volkers Nachtgesang“ 
(Geibel) hätten in einem systematischen Werke so hohen Ranges Er- 
wähnung finden sollen. Ferner fehlen zwei dramatische Gestaltungen 
ın der Liste: die erfolgreiche Oper „Die Nibelungen‘ (1854) von H.L. 
E. Dorn und das shakespearisierende Trauerspiel „‚Siegfrieds Tod‘ 
von Ulrich Graf Schack (Poggschütz 1877). An Ausgaben ist ausge- 
lassen: Golthers Auswahl aus „Der Nibelunge Nöt‘ (5. Aufl. Leipzig 
1907) und ein Neudruck der „Klage“ in v.d. Hagens Übersetzung 
(München o, J.), die auch die alten Holzschnitte von Gubitz wieder- 
gibt. — Von dem Leiter der deutschen Abteilung an der Universität 
Bristol August Closs ist Gottfrieds Tristan und Isolt zum ersten Mal 
in England herausgegeben worden. (Oxford 1944, 2. Aufl. 1947, Black- 
well.) Der auf Bechstein fußende Text ist durch eine ausführliche 
Einleitung und Anmerkungen gut erläutert, doch ist das reichhaltige 
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Glossar nicht immer zuverlässig. So können z. B. mhd. wän und nhd. ae 
Wahnsinn nicht etymologisch verbunden werden. Die Schilderung | 
- der Musenhöfe Alienors von Poiteu sollte den Studenten auf den 
kecken Kreuzfahrerspruch MF. I, 7—11 hinweisen. Dem Anhang, der 
die Liebesregeln des Andreas Capellanus bringt, könnte auch Veldekes 
und, da die Ausgabe das Weiterleben des Stoffes verfolgt, Platens 
Tristan-Gedicht beigegeben sein. Statt „Gottfried“ ist p. XXXIL 2 
Z.13 v.u. „Thomas“ zu lesen. — Eine Übersetzung des ‚‚Tristan‘‘ war : 
bereits 1901 von Jessie Weston, die, wie nach ihr M. F. Richey, 
auch den „Parzival‘ ins Englische übertragen hat, unternommen wor- 
den; nunmehr kündet E. H. Zeydel, der bekannte Tieck-Forscher 
der Cincinnati Universität, eine Neuübertragung an. Eine Nacher- 
zählung der Tristan-Sage in Prosa wurde London 1940 von Prof. 
Closs’ Gattin Hanna M. M. Closs veröffentlicht. — Die sachlich und 
textkritisch verwickelte Frage der Auffassung des Grals bei Wolfram 
wird von A.T. Hatto in einer Abhandlung On Wolfram’s Conception 
of the „Graal‘‘ (MLR 1948, pp. 216ss.) noch einmal scharfsinnig durch- 
dacht. Im Mittelpunkt der unter Heranziehung der französischen und 
isländischen Fassungen vokabular-philologiseh vergleichenden Unter- 
suchung steht das Problem des Materials (Chrestien: Gold, Wolfram: 
Stein) und, im Zusammenhang damit die Annahme, daß Heinrichs 
v. d. Türlin und Gotfrids polemische Kritik Wolframs ‚spätere 
“ Ausgestaltung beeinflußt habe. Ob diese Vermutungen haltbar sind, 
scheint mir zunächst von chronologischen Erwägungen (,Krone‘“!) 
abzuhängen, die Hatto jedoch nicht vorlegt. Auch M. O’ C. Walshe 
beschäftigen (MLR 1948, pp. 514ss.) Some „Parcival‘‘ Problems, die 
er z. T. in Anschluß an Hatto behandelt. Wie dieser lehnt er Four- 
quets Lesung lapis textillis ab und schließt sich Ehrismann-Rankes 
lapis exilis an, vermutet aber gegen Ranke, der das Fehlen des Glanzes 
mit seinem Wesen als „Demutsstein‘‘ erklärt, daß Wolfram das ‚elar- 
tez‘‘ des Chrestien (Hilkas Ausg. 3220ss.) irrtümlich auf Repanse 
(diu künegin, Parz. 235, 15) übertragen habe. Im übrigen folgt Walshe 
(wie auch Hatto) Fourquets Entstehungstheorie des Parzival, hält also 
Kyöt für eine polemisch-mystifikative Erdichtung Wolframs und 
. glaubt, daß er den Namen aus dem Anfang (Prolog) eines ihm erst 
später bekannt gewordenen zweiten Conte-Manuskripts gewonnen 
habe, nämlich aus dem Worte „‚quiaut‘‘. Herzeloyde soll aus Herceors 
(Conte II, 82) und Antanor aus An son retor (Conte II, 1054) mit Er- 
innerung an den Namen bei Veldeke stammen. Ob nicht Wolfram, 
wenn er Walshes Erklärungen gekannt hätte, ihm die Beiworte zu- 
erteilt haben würde, die ihm selbst seinerzeit Gottfried verlieh ? Auf 
sicherem Grund fühlt man sich wieder mit der durch J. Knight 
Bostock besorgten Ausgabe von Hartmanns Der arme Heinrich (Ox- 
ford 1940, 2. rev. Aufl. 1946, Blackwell), der Gierachs Text zugrunde 
liegt. Einleitung, Anmerkungen und Vokabular bringen alles, was der 
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 philologisch auszubildende Student über das Buch zu wissen I 

te 'ihm (und auch dem Vorgeschr Aus- 
'gabe gern benutzen wird), damit gedient ist, daß er für das Weiter- 
leben der Dichtung und für Übersetzungen in der Bibliographie auf 


e er " 


ittenen, der diese wissenschaftliche Aus 


drei schwer zugängliche Werke verwiesen wird, bleibe dahingestellt. 
Zwei davon, die ich zur Hand habe, enthalten weder Scheffels inter- 
essante Notiz über den kanonisierten „Armen Heinrich‘ in Bozen 
(„Venetianische Epistel‘“) noch die eigentümliche Übertragung des 
Beinamens auf Hartmanns jüngeren Zeitgenossen, den spätlateinischen 
Dichter Henricus Septimellensis, die noch in den Epistolae obscuro- 
rum virorum erwähnt wird. In der gleichen Serie der „German Texts‘‘ 
ist 1947 in zweiter und überarbeiteter Auflage Wernhers Meier Helm- 
brecht von C. E. Gough herausgegeben worden. Die musterhafte Ein- 
leitung zu dem philologisch-kritisch durchgesehenen Text beruht auf 
selbständiger Forschungsarbeit, der die auf p. XXXIII der Biblio- 


‘graphie angegebenen Veröffentlichungen Goughs vorangingen. Ein 


ausführliches Glossar und zwei Appendices, deren zweiter die zum 
Vergleich in Frage kommenden Strophen Neidharts enthält, runden 
die schöne Arbeit ab. Gough trägt eine neue Erklärung des Namens 
„der Gartenaere‘‘ (der Mann aus Garda= mhd. Garten) vor und ver- 
tritt die Ansicht, daß Wernher Franziskaner war. Die Gründe, die 
er für beide Behauptungen beibringt, stützen sich gegenseitig. Das 
Argument, daß von einem Fahrenden Wasser als Tischgetränk schwer- 
lich gepriesen worden wäre, hätte Gough noch durch den Scheltspruch 
Walthers gegen Kloster Tegernsee erhärten können. In der Frage 
nach der historischen Grundlage des „Helmbrecht‘‘ nimmt Gough 
einen Grundstock tatsächlicher Ereignisse als gegeben an. Daß Gote- 
lint (1630ss.) von den Schergen mißbraucht wird, und daß ‚‚ein lamer 
scherge‘‘ auf eine sprichwörtliche Redensart zurückgeht, erläutert 
Leonard Forster in Gotelint and the Constables (MLR 1948, pp.410s.). 

Auch der Erforschung des deutschen Spätmittelalters und der neu- 
hochdeutschen Frühzeit sind nur verhältnismäßig wenige größere 
Schriften gewidmet. Das Buch von James M. Clark, das sich The 
Great German Mystics Eckhard, Tauler and Suso zum Thema nimmt 
(Oxford 1949, Blackwell), schließt auch Rulman Merswin, die Gottes- 


freunde und die franziskanische Mystik mit ein. In Eekharts Lehren 


sieht Clark eine Mischung von hochintellektueller, an Aquinas ge- 
nährter Scholastik und von mystischer Metaphysik, die mittelbar über 
Aquinas oder unmittelbar vom Neuplatonismus und seinen christ- 
lichen Ausläufern her Eckharts Hauptanliegen, Gott und die Seele, 
bestimmt. Da Clark in allen Fällen das Schwergewicht auf die Dar- 
stellung von Leben und Persönlichkeit legt und (außer in dem Ab- 
schnitt über die Franziskaner) die Lehre bei der Erörterung der Einzel- 
werke mehr streift als darstellt, treten die Unterschiede der verschie- 


denen Spielarten der Mystik nicht in voller Schärfe zu Tage. Darin . 
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eingehende Kenntnis der Quellen und der Fachliteratur sowohl wie 
des Nachlebens und der Forschungsgeschichte ausweist. Auf p. 49, 


'Z.5 v. u. ist „Tauler‘ statt ‚Luther‘ zu lesen. Die Heimat der Habs- 
burger kann man wohl als alemannisch, nicht aber als schwäbisch be- 
zeichnen (p. 55). Der große Fortsetzer der älteren deutschen Mystik, 
Jakob Boehme, wird zwar noch im England des siebzehnten Jahr- 


' hunderts durch Jane Leade, die Stifterin der Philadelphier-Sekte, be- 


kannt, findet aber erst im 18. Jahrhundert in dem Geistlichen William 
Law einen wirksamen Propheten und Übersetzer. Nachdem in Deutsch- 
land „Der Einfluß J. Böhmes auf die englische Literatur des 17. Jahr- 
hunderts‘‘ schon 1936 durch W. Struck und ein Jahr vorher das Ver- 
hältnis von „Jakob Boehme und Isaac Newton‘‘ durch Karl Robert 
Popp untersucht worden war, hat nach Vorstudien von 1936 und 1937 
Stephen Hobhouse in der „Second edition revised‘‘ seines Werkes 
Selected Mystical Writings of William Law diese Fragen noch einmal 
aufgegriffen. (London 1948, Rockliff. Vorwort von Aldous Huxley; 
s. besonders Teil III und die Appendices.) Er kommt, was Newton 
betrifft, gegen Popp zu dem Ergebnis, daß unbeschadet des Briefes, 
der eine mehr oder minder flüchtige Bekanntschaft Newtons mit dem 
Werk Boehmes verbürgt, weder von dessen Einfluß auf die Physik 
noch auf die Theologie Newtons die Rede sein kann. — Aus dem Kul- 


 turkreis der Mystik in den des Frühhumanismus führt ein Buch von 


Leonard Forster über Conrad Celtis. (Cambridge 1948, University 
Press.) Es stellt Forsters englische Übersetzung von sieben Gedichten 
und der Ingolstädter Universitätsrede den lateinischen Originalen 
gegenüber. Trotz dieser Beschränkung steht sowohl der Mensch wie 
der Schriftsteller Celtis außerordentlich klar vor dem Leser: der lei- 
denschaftliche Künder des Liebesgenusses, der ebenso leidenschaft- 
liehe Vorkämpfer des sich im Kampfe gegen die Scholastik formenden 
neuen naturwissenschaftlich untergründeten Weltbildes und der nicht 
minder leidenschaftliche Patriot, der in den Universitäten die Keim- 
zellen für den Aufbau eines kulturell und politisch machtvollen Reiches 
sieht. Forster faßt Celtis’ Werk nicht als neulateinische Artistik auf, 
sondern als „German Literature which happens to be written in La- 
tin“. Die erklärenden Abschnitte (Einleitung, Einzelaufsätze und 
Fußnoten) lassen daher die Beziehungen zu den römischen Vorbildern 
fast völlig beiseite und legen dafür um so größeres Gewicht auf den 


_ Zusammenhang mit der mittelhochdeutschen Literatur, die reichlich 


herangezogen wird. Vier eindrucksvolle Bildtafeln, zwei davon aus 
Manuskripten in Privatbesitz, tragen zum Verständnis des kulturellen 
Hintergrundes der Zeit bei. — Das Angesicht dieser Zeit scheint wie 
verwandelt, wenn man sich den Bezirken des Meistersang zuwendet, 
dem V. Isabel Jones ‚‚A Study in Tradition and Form‘‘ gewidmet 
hat. (GLL 1950, pp. 185ss.) Der Aufsatz gibt ein hübsches Bild dieser 
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; | kleinbürgerlichen Kunstübung, bringt aber nichts, was man nicht auch iR 
-in ausführlicheren Literaturgeschichten finden könnte. Von den beiden 
' musikalischen Beispielen ist der Vergleich eines Wagnerschen Leit- 
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motivs in den „‚Meistersingern‘‘ mit dem „langen Ton‘‘ Heinrichs von 
Mügeln nicht überzeugend, dagegen wird-der Zusammenhang zwischen 
Hans Sachsens „Silberweise‘‘ und „Ein’feste Burg‘‘ klar. In Hugo 
von Monfort und vor allem in dem tollen Oswald von Wolkenstein 
Übergangserscheinungen zwischen Minnesang und Meistersang zu 
sehen, scheint mir unmöglich. Das dürfte selbst der jüngere Student 
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"herausfinden, wenn er die ‚Selections from Hans Sachs (Oxford 1948, 


Blackwell) durchstudiert. Sie enthalten (ohne Einleitung und Kom- 
mentar) den Aufruf „Wider den blutdürstigen Türken‘‘, die „Wittem- 
bergisch Nachtigall‘‘, die „Disputation zwischen einem Chorherren 
und Schuhmacher‘, das Fastnachtsspiel vom ‚„Fahrenden Schüler im 
Paradeis‘‘ und drei erzählende Gedichte. Die Auswahl ist von W.M. 
Galder getroffen. Die Fastnachtsspiele des Pamphilius Gengenbach 
bespricht D.M. van Abb& als Ausdruck ihrer Zeit und besonders 


. hinsichtlich des Development of Dramatic Form in Pamphilius Gengen- 


bach (MLR 1950, pp. A7ss.). Den technischen Rückschritt der ‚„Toten- 
fresser‘‘ sucht er aus Thema und Tendenz des Stückes zu erklären. 
Daß die Weiterentwicklung des deutschen Schauspiels keineswegs 
gradlinig vom Fastnachtsspiel her erfolgt, zeigt das ausgezeichnete 
Buch Heinrich Julius, Duke of Brunswick von A.H. J. Knight. 
(Oxford 1948, Blackwell.) Es untersucht die Persönlichkeit des Her- 
zogs und seiner elf Dramen in einer ‚fullest critical description yet 
attempted of the Brunswick Duke‘. Nach einer Einleitung, die in 
großen Zügen den Weg von der vorangehenden Forschung zu dem 
vorliegenden Werk durchmißt, wird im zweiten Abschnitt Heinrich 
Julius’ Leben und Wesen behandelt, im dritten der kulturelle Hinter- 
grund und das Theater seiner Zeit, im vierten (nach Gattungen ge- 
ordnet) die Stücke, im fünften die Quellen, im sechsten die Gestalt des 
Narren, im siebenten die Bühnenverhältnisse, die Sprache und der 
Stil. Ein Schlußabschnitt faßt die Ergebnisse sowohl sachlich wie 
auswertend zusammen. Knights Urteile sind stets vorsichtig und ge- 
recht abwägend und fordern nur da Widerspruch heraus, wo er aus 
dem besonderen Falle des Herzogs und seines Werkes allgemeine Fol- 
gerungen auf den deutschen Nationalcharakter und seine Auswirkun- 
gen in der europäischen Geschichte ableitet. (S. besonders pp. 17, 
378., 14158.) Bei der Auseinandersetzung Knights mit den Ansichten 
seiner Vorgänger vermißt man die mit Robert Prölss, der in seiner 
„Geschichte der dramatischen Literatur und Kunst in Deutschland“ 
(Leipzig 1883) dem Herzog einen langen Abschnitt (I, 161-174 u. pas- 
sim) eingeräumt hat. Auch Werner Richters Buch über die englischen 
Komödianten wird nicht erwähnt. Bei der Bemerkung über Christian 
Reuter (p. 134) erfordert die. ständige Beteuerung des Wirtes in der . 


inch Arböiten 1940-1950 zur : di. Literaturgeschichte bis zum Team 113 


Be ee daß der Teufel ihn BIER! ie, einen Hin- 


weis auf: den gleichen Lieblingsfluch Schelmufskys. Warum das Jahr- 
hundert der deutschen Barockdichtung ein Stiefkind der englischen 


Forschung geblieben ist, sucht Gerhard Lunding zu Anfang seines: 


Aufsatzes German Baroque Literature: A Synthetice View (GLL 1949, 
PP- 1ss. ) zu erklären: ‚The idea of ;baroque‘ as such is of continentäl 
origin. That it cannot be applied without, more ado to English condi- 
tions will be clear to all those who recognize the special situation of 
England in the seventeenth century... The sixteenth and seventeenth 
centuries are bound together by the pre-eminent figure of Shakes- 
peare‘‘. Daß diese Feststellung anfechtbar ist, würde allein eine Ver- 
gleichung zwischen Shakespeares „Anthony and Cleopatra‘‘ und dem 
den gleichen Stoff behandelnden Barock-Drama Drydens „All for 
Love‘‘ zeigen. Der Aufsatz des dänischen Barockforschers lehnt eine 
Definition des Begriffes „Barock‘‘ ab und sieht in der Literatur dieser 
Zeit eine aus höfischen, gegenhöfischen und mystischen Strebungen 
zusammengesetzte Mischgattung, deren widerspruchsvollen Charakter 
er soziologisch zu begründen sucht. Ein bedeutsamer Beitrag zu den 
Quellen dieses Gebiets ist das (in deutscher Sprache, Basel 1944) von 
Leonard Forster veröffentlichte Buch _G. R. Weckherlin: zur 
Kenntnis seines Lebens in England. Die ursprünglich als „Beilage III“ 
zu diesem Werk gedachten Sources for G. R. Weckherlin’s Life ın Eng- 
land: The Correspondence, d.h. eine Liste aller vorhandenen Briefe 
mit Ausnahme der bereits in Hermann Fischers Ausgabe (Bd. III) 
angegebenen, hat Forster nunmehr in MLR 1946, pp. 186ss. beige- 


bracht. Im gleichen Jahrgang (pp. 298ss.) verweist W. F. Mainland - 


als An Example of „Baroque‘‘ Elaboration auf zwei anonyme Festspiele 
eines Hallenser Quartos von 1671 zu einer Vermählung zwischen An- 
gehörigen sächsischer Fürstenhäuser. Mainland untersucht nur das 
erste Stück, „Die verliebte Jägerin Diana‘, das er David Schirmer 
zuschreiben möchte. Ebenfalls mit Dichtern der Barockzeit beschäf- 
tigen sich drei Aufsätze in GLL: Sydney H. Moore behandelt A 
neglected Poei: Friedrich von Logau, K. Spalding den Abraham A 
Santa Clara (1949, pp. 13ss.; pp. 64ss.) und Mary E. Gilbert den 
Carolus Stuardus by Andreas Gryphius (1950, pp. 81ss.) Der erste 
Artikel ist nur eine Zusammenstellung von Epigrammen Logaus in 
ansprechender englischer Übersetzung, der zweite enthält einige be- 
achtenswerte Berichtigungen zur Datierung von Wortschöpfungen 
Abrahams, der dritte untersucht Gryphius’ Drama auf die Gesinnung 
und Technik seines Dichters hin. Ein früherer Aufsatz über The uses 
of the term „Baroque“‘ von James Mark (MLR 1938) erörtert gewisser- 
maßen eine Vorfrage zu dem Werk von H. K. Kettler, das mit stau- 
nenswerter Kenntnis der entlegensten Quellen dem Problem der Da- 
roque Tradition in the Literature of theGerman Englihtenment 1700-1750 
nachgeht. (Cambridge o. J. [1943], W. Heffer and Sons.) Die durch 


G RM. 32/2 


6a Vlelchene a ee wie mir aha, hewiesene These 
> fassers lautet dahin, daß die poetischen Theorien in der Frühperiode % 
\ der Aufklärung einerseits die des Barocks übernehmen, andrerseits 
Grundsätze aufstellen, die, obschon im Barock nicht ausdrücklich ge- 

fordert, daselbst zur Anwendung kamen. Daß zeitweise sowohl die 

"Ausdrucksformen wie auch die Stoffgebiete des Barocks in der frühen 
. Aufklärung weiterleben, zeigt der zweite Teil des Buches, der das Fort- 


wirken Zieglers, Lohensteins und Opitzens bis über die Mitte des acht- 
zehnten Jahrhunderts hinaus verfolgt. — In ihrer Art eine Ergänzung 
zum ersten Teil des Kettlerschen Werkes bildet das Buch von Eliza- 
beth M. Wilkenson, das Johann Elias Schlegel als „A German Pio- 


_ neer in Aesthetics‘‘ zum Gegenstand hat. (Oxford 1945, Blackwell.) 


Leben und Werke Schlegels sind in dieser gründlichen, wenn auch in 


. Folge ihrer Anordnung nicht von Wiederholungen freien Arbeit bei- 
seite gelassen. Dafür entwickeln die beiden den Hauptteil umrah- 


menden Kapitel einleitend die ästhetischen Theorien Gottscheds und 
ausleitend die der späteren bis zur Klassik. Aus dem Vergleich mit 
Vorgängern und Nachfolgern ergibt sich die verhältnismäßig große 
Selbständigkeit des Ästhetikers Schlegel, der, obschon er dem Buch- 
staben nach an der Batteux-Gottschedschen Nachahmungs-Lehre 
festhält, dem Geiste nach weit über sie hinausgeht: nicht in der natu- 
ralistisch-verständigen „Nachahmung“ des von der Wirklichkeit ge- 
gebenen Stoffes, sondern in dessen Umformung in eine auf das Wesent- 
liche beschränkte „Ähnlichkeit‘‘ sieht er den richtigen Weg. Aber 
auch sie ist nicht Zweck an sich; sie erzeugt das zweckfreie delectare 
des Kunsterlebnisses, das als solches, ohne erziehliche Absicht, ein 
prodesse mit sich führt. Die Theorie Schlegels hat, wie Dr. Wilkinson 
mit Belegen beweist, selbst der modernen Ästhetik noch etwas zu 
sagen. Daß dies auch für seine Praxis als Lustspieldichter gilt, zeigte 
sich an einer Aufführung seiner Verskomödie „Die stumme Schönheit‘‘, 
die 1924 auf der Bühne des Berliner Lessingmuseums auf meine Ver- 
anlassung und unter meiner Beratung von Schauspielern verschiedener 
Theater veranstaltet wurde. — Ein größerer „Bremer Beiträger“ als 
Schlegel, Klopstock, hat durch Dr. Betteridge (Universität Glasgow) 
eine umfassende Würdigung erfahren; der Zeitpunkt der Veröffent- 
lichung steht noch nicht fest. Vorläufig muß sich der englische Stu- 
dent an die Literaturgeschichten und die ersten drei Gesänge des Mes- 
sias halten, die 200 Jahre nach ihrem Erscheinen als „Plain Text‘ 
(Oxford 1949, Blackwell) neu gedruckt worden sind. In der gleichen 
Serie ist Wieland mit Oberon und Musarion vertreten. Größere Be- 
achtung hat Herder gefunden. Seit H. W. Nevinsons „A Sketch of 
Herder and his Times‘ vom Jahre 1884 ist The Life and Philosophy 
of Johann Gottfried Herder zuerst wieder von F. MeEachran geschil- 
dert worden. (Oxford 1939, Clarendon Press.) Eine ausführliche Be- 
sprechung der nur 98 Seiten umfassenden Schrift durch Lotte La- 


bowski (in oh 1982, pp- 2855 ss. n merkt ersehiedene sach- 
‚liche Fehler an und beurteilt auch sonst das Buch nicht allzu günstig. 
Es bietet in der Tat nicht mehr als einen ziemlich allgemein gehaltenen 
Durchblick durch das Leben, Wesen und Schaffen Herders; nur die 
„Ideen‘ und die „Gott““-Gespräche sind genauer behandelt. Der Verf. 
versucht, Herders Stellung in seine geistige Um- und Vorwelt einzu- 
zeichnen, und die umfangreiche Bibliographie zeigt, daß er gründlich 
gearbeitet hat; aber das Beziehungsbild wird nicht lebendig, und seine 
vielen Linien wirken eher verwirrend. Viel eindrucksvoller ist das 
ebenfalls kürzere (152 pp.) Buch über Herder (Oxford 1945, Blackwell) 
von A. Gillies. Hier ist das schwierige Verhältnis des westlichen zum 
deutschen, durch Herder beispielhaft ausgeprägten Geiste von einem 
hohen und streng sachlichen Standpunkt aus gesehen — in erfreulichem 
Unterschied zu manchen anderen der besprochenen Werke. Gillies 
entwickelt in musterhafter Klarheit, wie sich Herder stufenweise 
wandelt, wie aus dem Literaturkritiker der Kulturhistoriker und aus. 
diesem der religiöse Kulturphilosoph wird, wie der eine dem anderen 
hilft, aber auch, zum Schaden der Systematik, in die Quere kommt. 
Er zeigt an diesem sich immer wieder selbst überholenden Streben des 
ewig Unbefriedigten das Faustische im Wesen Herders auf, der — und 
das ist eine der Hauptthesen des Verf. — über Straßburg hinaus noch 
bis tief in die Weimarer Zeit Goethes Lehrer geblieben ist. Er wird 
dann auch zum Lehrer der Frühromantiker, nicht nur in seiner Neu- 
entdeckung des Mittelalters, sondern auch durch seine Auffassung des 
Verhältnisses dieser Epoche zur Antike. Vorweggenommene Früh- 
- romantik ist ferner nach Gillies Ansicht Herders Verschmelzung von 
völkischer Eigenart mit übervölkischer ‚„Humanität‘‘. Das sehr auf- 
schlußreiche Schlußkapitel gibt einen Abriß der Aufnahme und des 
Einflusses Herders in den einzelnen europäischen Ländern, wobei klar 
wird, daß man ihn als einen der Väter des Panslavismus anzusehen 
-hat. Vorstudien zu Prof. Gillies’ gelehrtem Buch sind die folgenden 
wichtigen Abhandlungen, die sämtlich in MLR erschienen: Herders 
Approach to Ihe Philosophy of History, 1940; The Macrocosmos-Sign 
in Goethe’s Faust and Herder’s Mystic Hexagon, 1941; Herder and Pascal, 
1942; Herder’s.Preparation of Romantik Theory, 1944. Gillies ist den 
Lesern der GRM kein Unbekannter: seine ältere Arbeit Herder und 
Ossian (Berlin 1933) ist (in XXI, p. 392) von F. R. Schröder besprochen 
worden. Als neueste Arbeit zur Herder-Forschung hat Gillies durch 
einen Neudruck Herders Journal meiner Reise im Jahre 1769 (Oxford 
1947, Blackwell) wieder weiteren Kreisen zugänglich gemacht. Die 
feinfühlige Einleitung hebt die faustische Zerrissenheit des fünfund- 
zwanzigjährigen Selbstzergliederers hervor, und die für diese Schrift 
besonders unentbehrlichen Anmerkungen erleichtern wesentlich das 
Verständnis der Schwierigkeiten. In der Anmerkung zu p. 37, Z. 38 
über den Göttinger Historiker — Gillies sollte hinzusetzen: „und Geo- 
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_ graphen‘‘ — Gatterer könnte erwähnt werden, daß seine Tochter Pb 


schichte weiterlebt, und daß das Geschlecht der Gatterer in den Urenke- 
- linnen Philippines, Annemarie v. Nathusius und Gabriele Reuter, noch 
einmal Schriftstellerinnen von Rang hervorgebracht hat. Das vorletzte 
"Wort auf p. 57 erfordert einen Hinweis darauf, daß dem Vorangehenden 
und Folgenden zufolge statt „französische‘ „griechische“ zu lesen ist. — 
Eine von F. H. Burkhardt unternommene Übersetzung der „Gott‘‘- 
Gespräche (New York 1940) fügt den sehr seltenen Übertragungen Her- 
derscherSchriften eine neue und gute hinzu. Darum und wegen ihrer 
trefflichen Einführung und Kommentierung muß sie, obschon nicht in 
"England erschienen, erwähnt werden. — Dem von Herder eingeleiteten 
Sturm und Drang hat das in diesem Bericht behandelte englische 
Jahrzehnt wenig Beachtung geschenkt. Nur Die Soldaten von J. M. 
R. Lenz sind in den von E. K. Bennett und Leonard Forster her- 
ausgegebenen „Advanced Texts‘‘ der University Press (Cambridge 
1949) neu abgedruckt worden. Die kurze Einleitung ist von Forster. 
Von dem Gegner der Genie-Gruppe Georg Christoph Lichtenberg hat 
Werner J. Milch (MLR 1942, pp. 335ss.) ein gutes Wesensbild ent- 
worfen, das begreiflicherweise die Beziehungen zu England hervor- 
hebt. Lichtenbergs Geistesverwandter Lessing hatte H. B. Garland 
schon 1937 zu einer „Neubewertung‘‘ angeregt, die nunmehr als 
Lessing. The Founder of Modern German Literature (Cambridge 1949, 
Bowes and Bowes) in zweiter Auflage erschienen ist. Garland be-: 
schränkt die mit Lessing verbundene Ideengeschichte auf das Not- 


wendigste und läßt die Gedichte und manche der kleineren Schriften 


unerwähnt; so fehlt z. B. jeder Hinweis auf „‚Pope ein Metaphysiker!“, 
was in Anbetracht des englischen Leserkreises verwunderlich ist. Nach 
einem gedrängten Lebensabriß wird Lessing als Kritiker, als Drama- 
tiker und als religiöser Denker behandelt. Ein gut zusammenfassender 
„Epilog‘‘ beschließt das nicht eben bedeutende, aber klar geschriebene 
Buch. Ganz unbefriedigend ist die Besprechung des „Nathan‘‘, der 
als „‚moral treatise‘‘ aufgefaßt wird. Über den Tempelbruder, Daja 
und den Derwisch hat Garland nichts anderes zu sagen als: „‚there are 
those childlike characters who are incapable of moral judgment‘ 
(p- 182), was nicht nur dürftig, sondern falsch ist. Und nicht nur dürf- 
tig und falsch ist eine Bemerkung, die Garland an die List knüpft, 
durch die sich Philotas ein Schwert verschafft: „Lessing, by his ap- 
proval of the character of Philotas, gives his support to the view that 
any breach of faith is justified if it furthers the interests of one’s 
country, a belief which has characterised every German statesman 
from Frederic the Great to the present day“ (p. 127). Soviel ich weiß, 


sind politische Grundsätze wie „right or wrong, my country‘ oder das - 


lippine die Freundin und Korrespondentin Bürgers war, daß ihr Enkel 
Philipp v. Nathusius, der Gatte Marie v. Nathusius’, abgesehen von sei- 
ner eigenen Bedeutung als Bettinas Ilius Pamphilius in der Literaturge- 
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Wort vom „sacro egoismo“‘ keine Übersetzungen aus dem Deutschen. — 
Zwei sachliche Fehler: Ewald von Kleist starb nicht in Riga (p. 16), 
sondern in Frankfurt a. Oder, wohin er nach seiner schweren Verwun- 
dung in der Schlacht von Kunersdorf gebracht worden war. Der Vor- 
name des Fabelerzählers Boner war nicht Hieronymus (p. 93), sondern 
Ulrich. — Auf ganz anderer Höhe steht die Abhandlung von E. L. 
Stahl, die er seiner Ausgabe der Emilia Galotti (Oxford 1946, Black- 
well) voranstellt. Ihr Hauptanliegen ist das Technisch- Künstlerische 
des Stückes und die Stellung seines Verf. zum Wesen des Tragischen. 
Beides wird hier (und in den wertvollen Anmerkungen) in ständige 
‚Beziehung zu Lessings entsprechenden Feststellungen in der ‚Drama- 
turgie‘‘ und den Briefen gesetzt. Sozialpolitische Prpaganda liegt nach 
Ansicht Stahls der Idee des Dramas fern. — Zum Abschluß dieses 
Abschnitts sei eine neue (amerikanische) Schrift über Zessings Laokoon 
von F.O. Nolte (Lancaster, Pa., 1940) wenigstens erwähnt. 
Schiller, dessen Persönlichkeit seit Carlyles Biographie (1825) auch 
hier immer wieder einer „Neuabschätzung‘‘ unterzogen wurde, hat nun 
abermals durch William Witte eine. ,‚Revaluation‘‘ erfahren. (Ox- 
ford 1949, Blackwell.) Das Endergebnis lautet: „If in recent years 
Schiller has gone a little out of fashion, the loss is ours; for it can safely 
be said that he is not in the least likely to go out of date.‘‘ Die Be- 
gründung dieses Urteils spiegelt wohl nicht zufällig der Aufbau des 
Werks: seine drei Teile behandeln zuerst den ‚„Briefschreiber‘‘, dann 
den „Dichter‘‘, und erst zuletzt den „Dramatiker‘‘. Das interessante 
Buch nähert sich im Mittelteil der deduktiven Methode der Verwesent- 
lichung einer Persönlichkeit von den sie bestimmenden Zentralideen 
aus, etwa in der Art von Bertrams ‚‚Nietzsche‘‘; die beiden umrahmen- 
den Teile gehen mehr oder minder auf alten Wegen. Da der wahrhaft 
gebildete Verf. Schillers Art gegen den Hintergrund anderer Litera- 
turen oder Persönlichkeiten abhebt, hätte er — in England — nicht 
versäumen sollen, die innere -Situation des Demetrius mit der des 
Arbaces in Beaumont-Fletchers ‚A King and no King‘‘ zu vergleichen. 
Tell scheint mir zu günstig beurteilt. Schillers Vater brachte es nicht 
„ultimately‘‘ bis zum ‚rank of a captain‘‘ (p. 6), sondern bis zum Major 
(„Obristwachtmeister‘‘). Auch in einer ‚limited‘ Schiller-Bibliogra- 
phie vermißt man ungern Otto Brahms großartigen biographischen 
Torso und F. A. Langes Kommentar zu den philosophischen Gedich- 
ten. — Gleichzeitig mit Witte hat auch H. B. Garland ein neues Buch 
über Schiller vorgelegt. (London 1949, G. G. Harrap.) Es will nicht 
mehr scheinen als es ist: eine gut zu lesende Darstellung von Leben 
und Werk einer von ihrem Beschreiber als groß empfundenen Persön- 
lichkeit. Garlands Haltung seinem Dichter gegenüber ist liebevoll, 
aber keineswegs unkritisch. Er dringt nicht in letzte Tiefen, aber er 
versteht Schiller und macht ihn seinen Lesern verständlich, wofür 
ihm besonders jüngere Studenten Dank wissen werden. Der fortge- 
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HR schrittene Leser mag nicht mit allem einverstanden sein; er wird z B. 
finden, daß Garland der Tragik Philipps II. nicht gerecht wird und 
daß einige der besten Balladen auf Kosten weniger guter vernach- 


lässigt sind. Andererseits wird er aufhorchen, wenn Garland immer 
wieder darauf hinweist, daß der „sentimentalische‘‘ Dichter Schiller 


' das Persönliche viel mehr zu Gunsten des Objektiven zurückdrängt _ 


als der „‚naive‘‘ Dichter Goethe, was zu einer schärferen Neufassung 


. der beiden Begriffe anregen sollte. — Sowohl Wittes als auch Garlands 


Buch haben eine gemeinsame Besprechung in The Times. Literary 
Supplement (10. 2. 1950) erfahren, die insofern wichtig ist, als ein sie 
einleitender Aufsatz dem gegenwärtigen englischen Schiller-Bild die 


abwertende Seite hinzufügt. Auf den ungenannten Verf. scheint 


Schiller wie eine Art von philosophisch-moralisch-literarischer Mon- 
strosität zu wirken. Die Antwort auf die Frage, wie ein solcherMisch- 
geist zum Dichter werden konnte, wird „simply enough‘ beantwortet: 
„weil ihm nicht erlaubt wurde, Geistlicher zu werden. Dem kann nur 


"entgegen gehalten werden, daß Schiller auch ohne des Herzogs dikta- 


torische Bestimmung nicht Pfarrer geworden oder zum mindesten 
nicht geblieben wäre. Er benutzte immerhin die ihm nach der Flucht 
gegebenen Möglichkeiten nicht zum Studium der Theologie und ist 
Zeit seines Lebens ausgesprochener Kirchenfeind gewesen. Von dem 
Pfarrer-Spielen des Kindes Schiller auf seine innere Berufung zu 
schließen, hat ebensoviel Beweiskraft, als wenn man der Massenzer- 
trümmerung von Geschirr durch das Kind Goethe entnehmen wellte, 
daß dieser ein versetzter Abbruchunternehmer gewesen sei. Nach den 


Ausführungen des Verf. hat man den Eindruck, als ob Schiller den 


gewaltigen ‚„Wallenstein‘‘ sozusagen versehentlich zustande brachte. 
Daß Englands gelehrte Welt ebenfalls nicht ungeteilt den Ausführun- 
gen des Schiller-Stürmers beistimmt, erhellt aus einer entschiedenen 
Entgegnung durch Humphrey Trevelyan im Lit. Suppl. vom 24. 2. 
1950, die auch durch einen etwas lahmen Versuch von F. J. Stopp, 
dem Angreifer zu helfen (3. 3. 1950), nicht entkräftigt wird. Gegen 
eine Unterschätzung Schillers sprechen ferner die neuen Einzelver- 
öffentlichungen seiner Dramen durch hervorragende Gelehrte. L. A. 
Willoughby und Elizabeth M. Wilkinson haben zusammen Ka- 
bale und Liebe herausgegeben. (Oxford 1946, Blackwell.) Die in der 
Auffassung ganz selbständige Einleitung betont das Zeitlose der Dich- 
tung: das absolute Ideal überfamiliärer und überständischer Freiheit, 
das in dem Manne wirkt, stößt mit dem relativen Ideal familiärer und 
ständischer Gebundenheit, das von der Frau vertreten wird, tragisch 
zusammen. Was in diesem nach Auffassung der Herausgeber über- 
bürgerlichen „bürgerlichen Trauerspiel‘‘ zeit- und ortverhaftet ist, 
wird in den Anmerkungen und in einer besonderen Untersuchung über 
die Sprache (dynamische Antithetik ; schwäbischer Sturm- und Drang- 


Wortschatz) abgehandelt. Das erste der Schillerschen Jugenddramen, i 
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schon 1922 — zum ersten Male im anglo-amerikanischen Sprachkeeis— 


herausgegeben und erläutert. Die umfassende Einführung — eigentlich 
ein selbständiges Buch — enthielt auch die Ergebnisse seiner Forschun- 
gen über die Stellung der „Räuber‘‘ in der europäischen Literatur. 
Nunmehr hat er, zusammen mit C. P. Magill, diese Meisterleistung 
einer Umarbeitung unterworfen, die die Literatur seit 1922 berück- 
sichtigt, und eine Neufassung (Oxford 1949, Blackwell) erscheinen 
lassen. Dem Studierenden und dem Literaturfreund wird damit wie- 
derum eine ausgezeichnete Ausgabe in die Hand gegeben; der Gelehrte 
wird lieber auf das frühere, ausführlichere Werk zurückgreifen. 

An den philosophischen Künstler seien die künstlerischen Philo- 
sopben der Epoche angeschlossen. Richard R. Brandt legt ein klares 
und gründliches Werk über The Philosophy of Schleiermacher vor. 
(New York und London 1941, Harper and Brothers.) Der Verf. be- 
schränkt sich auf die dialektisch-erkenntnistheoretischen und religiös- 
metaphysischen Bezirke in Schleiermachers Denken. Er geht nach 
Entwicklungsschichten vor; seine eigenartige Methode, Schleiermachers 
schwierige Definitionen erst. unerbittlich in die Enge zu treiben und 
dann freundlich gelten zu lassen, erinnert an den Squire im „‚Specta- 
tor‘‘ (II, 116), der den erschöpft gehetzten Hasen schließlich begnadigt 
und im Kohlgarten ansiedelt. Am Schluß des Buches hat man fast den 
Eindruck, als sei Schleiermacher ein durch den Idealismus hindurch- 
gegangener Okkasionalist. Dieser Anschein wäre möglicherweise ver- 
mieden worden, wenn Brandt einen der wichtigsten neueren Beiträge 
herangezogen hätte, der ihm augenscheinlich entgangen ist: Rudolf 
Odebrechts Abhandlung über ‚Das Gefüge des religiösen Bewußtseins 
bei Fr. Schleiermacher‘‘ (Blätter für deutsche Philosophie 1934, pp. 284 
ss.), wo auch Entscheidendes über die Begriffe des „‚geheimnisvollen 
Augenblicks‘‘ und des ‚„schlechthinnigen Abhängigkeitsgefühls‘‘ ge- 
sagt ist. Theodor Siegfrieds aufschlußreiche Jenenser Dissertation 
„Das romantische Prinzip in Schleiermachers Reden über die Religion‘“ 
(Berlin 1916) und Theodor Kappsteins Buch ‚„‚Schleiermachers Welt- 
bild und Lebensanschauung‘‘ (München 1921) sind ebenfalls nicht in 
die Bibliographie aufgenommen. Wie Schleiermacher wird Schelling 
— trotz Coleridge — von der englischen Forschung immer noch wenig 
beachtet. (Vgl. Kloss’ Hinweis auf den Aufsatz von K. T. Bluth in 
„Horizon“, Sept. 1945, The Revival of Schelling.) Erst jetzt sind unter 
dem Titel The Ages of the World ‚Die Weltalter‘‘ zum ersten Mal ins 
Englische übertragen worden. (London 1942, Milford.) Über Einlei- 
tung und Anmerkungen des Übersetzers, Frederic de Wolfe Bol- 
man, berichtet die ausführliche Besprechung von T. M. Knox (in 
„Philosophy“ 1944, pp.85s.) Obschon sicherlich keine der besten 
Einführungen in Schellings wissenschaftliches Denken sind ‚Die Welt- 
alter‘‘ fraglos ein Musterbeispiel romantisch-kosmologischer Dichtung 
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und gehören ebensosehr in die Geschichte der Literatur wie in die der 
Philosophie. Das läßt sich — trotz Seilliere — nur mit Vorbehalt von 


' den Schriften Schopenhauers behaupten, dessen Leben und Werk 


der feinsinnige Philosoph am Jesuitenkolleg zu Heythrop, Frederic 
Copleston, mit strenger, Kritik an dem „Philosophen des Pessimis- 
mus‘ beschrieben hat. (Arthur Schopenhauer, 1946, Distributors: Burns 
Oates and Washbourne.) Hier aber muß vor allem die Anzeige in 
„Philosophy‘‘ (durch T. Corbishley, 1948, pp. 373s.) einer Kritik 
unterzogen werden. Wer ein Buch über einen Philosophen bespricht, 


- sollte zum mindesten den Philosophen selbst verstehen. Schopenhauer 


war weder ein psychopathischer Fall noch ein faselnder („maundering‘“) 
Wirrkopf. Und.daß Corbishley die vorbildlich klare Darstellung der 
„Welt als Wille und Vorstellung‘ als ‚„tortuous and quasi-mystical‘“ 
bezeichnet, ist ebenso reiner Unsinn wie sein Hinweis auf eine Be- 
ziehung zwischen Schopenhauer und dem Manichäismus. — Wichtiger 
für das Verständnis des deutschen Idealismus als sein Buch über 
Schopenhauer scheint mir Coplestons ausgezeichnete Abhandlung 
Pantheism in Spinoza and the German Idealists (,„‚Philosophy‘‘ 1946, 
pp. A2ss.), in der er die romantisch-dynamische Umbildung der spino- 
zistischen Gottesidee bei Fichte, Schelling und Hegel und ihr Schillern 
zwischen Pantheismus, Theismus und Atheismus klar überblickt. — 
Wie bei Schiller und den eigentlichen Philosophen des Idealismus ist 
es auch bei Hölderlin oft schwer, die Grenzlinie zwischen nach-gedich- 
teter und nach-gedachter Weltschau zu ziehen. Dieser Aufgabe hat 
sich I. B. Leishmann in dem Essay, das er seinem Buche Friedrich 
Hölderlin. Selected Poems beigibt, mit gutem Erfolg unterzogen. Be- 
merkenswert unter anderem ist die Mitteilung des Verf. und Über- 
setzers, daß Elisabeth Gundolf, die Gattin des verstorbenen Literar- 
historikers, den angezweifelten Bericht Moritz Hartmanns (1861, in 
der Stuttgarter Zeitschrift „Freya‘‘) über Hölderlins kurzen Aufent- 
halt in dem französischen Schlosse nahe Blois für unzweifelhaft echt 
erklärt hat: der Sohn Moritz Hartmanns, der Wiener Historiker Ludo 
M. Hartmann, hat Elisabeth Gundolf versichert, daß er das franzö- 
sische Original-Manuskript der Madame de S., der Tochter des Schloß- 
herrn, unter den Papieren seines Vaters gefunden habe. Die Übertragung 
derGedichte, denen der deutscheWortlaut gegenübergestellt ist, scheint 
mir die glückliche Mitte zwischen guter Übersetzung und Nachdichtung 
zu halten. Die wertvollen philologischen Anmerkungen (darunter eine 
ebenfalls von E. Gundolf aufbewahrte interessante Äußerung Georges 
über Hölderlin) sind als Beiträge zur Hölderlin-Forschung auch für deut- 
sche Gelehrte wesentlich. Dasselbe gilt von einer Schrift über Hölderlin 
and Symbolism, dieE.L. Stahl in Abschnitten (MLR 1943, pp. 226ss. ; 
1944, pp. 43ss., 152ss.) veröffentlicht hat. — Die Besprechung der eng- 
lischen Arbeiten über Goethe, die Romantik und Nachromantik müssen 
einem späteren Forschungsbericht vorbehalten bleiben. 
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P EDUARD VON JAN-. JENA 
- FRANZÖSISCHE FREIMAURERKOMÖDIEN IM 
18. JAHRHUNDERT 


(L. L. Schücking zum 70. Geburtstag zugedacht) 


Die französische Komödie, die am Ausgang des 17. Jahrhunderts 
‚ auf den Spuren Molieres gewandelt war, begann in den ersten Jahr- 


zehnten des 18. Jahrhunderts sich immer ausgesprochener von der - 


Charakterkomödie zur Typenkomödie zu entwickeln. Vertreter dieser 
Gattung waren die comediens italiens, die, nachdem sie 1697 auf Be- 
treiben der Mme de Maintenon aus Paris ausgewiesen worden waren, 
1716 dahin zurückkehrten und bald eine ernst zunehmende Konkurrenz 
für das Theätre Francais und die Acad&emie Royale de Musique dar- 
stellten. Unter den Typen der italienischen Komödie ist es in erster 
Linie Harlekin!, der sieh vom groben Spaßmacher zum Träger zeit- 
und ideengeschichtlicher Erscheinungen aufschwingt, die er ironisiert 
und banalisiert, sie in die Aktualität des Tages hineinstellt und damit 
dem Geschmack des großen Publikums näherbringt?. Harlekin wird 
Träger der Mode, der komische Repräsentant des Zeitgeistes, die le- 
bende Parodie auf irgendwelche politische oder literarische Erschei- 
nungen. Alexis Piron persiflierte 1722 in seinem «Arlequin Deucalion» 
die Standesvorurteile des Adels, Nolant de Fatonville schuf in seinem 
«Arlequin Prot6e» ein komisches Gegenstück zu Racines «Berenicer, 
«Arlequin au Parnasse, darf als Parodie auf Voltaires «Zaire» gelten. 
Arlequin und sein Partner Polichinelle wurden stehende Figuren der 
kleinen Wanderbühnen, die auf den Jahrmärkten von Saint-Laurent 
und Saint-Germain die Schaulust der Menge befriedigten. Die Ent- 
wicklung dieser- Jahrmarktstheater von bloßen Schau- und Zirkus- 
buden zu Bühnen von einer gewissen literarischen und zeitgeschicht- 
lichen Bedeutung knüpft sich an die Person des Jean-Baptiste Nicolet 
(1710-1796), der für die französische Volksbühne des 18. Jahrhunderts 
dieselbe Bedeutung hat wie Emanuel Schikaneder für die deutsche 
Bühne. Nicolet, gleichzeitig Theaterdirektor (Gründer des Theätre 
de la Gaite), Schauspieler, Verleger und Dramatiker und als solcher 
Schöpfer einer Reihe von sensationellen Harlekinaden, war es auch, 
der den Harlekin als Freimaurer auf die Bühne brachte. 


1 Über die Herkunft dieser Gestalt s. H.M. Flasdieck, Harlekin. Germanischer 
Mythos und romanische Wandlung. Anglia 1937. - W. Krogmann, Harlekins 
Herkunft. Volkstum u. Kultur d. Romanen, 1940 

2 Andererseits wird ‚‚das narrenhafte Gebaren Anlaß zu übertragener Verwen- 
dung wie philosophischer, politischer Harlekin“ (Flasdieck). 


- Die re ie von en naeh en Berllond ‚he: MR 
nen war und zuerst in Frankreich Fuß gefaßt hatte!, wurde hier 
vom breiten Publikum zunächst als eine Modeangelegenheit betrachtet. 
«On voulut d’abord s’habiller comme les Anglois; on s’en lassa peu 
apres. La mode des habits introduisit peu a peu la maniere de penser: 

on embrassa leur Methaphysique (sic!); comme eux, on devint G£o- 
_ metre; nos Pieces de Theätre se ressentirent du commerce Anglois; 
on prötendit m&me puiser chez eux jusqu’aux principes de la Theo- 
logie... Il ne manquoit enfin au Francois que le bonheur d’&tre Franc- 
Macon, & il l’est devenu.» stellt 1742 Gabriel Louis Calabre Perau 
in seiner vielgelesenen Schrift «L’ordre des Franc-Macons trah»? fest. 
- Der an Spannungen reiche politische Hintergrund und die Sensations- 
Just der Gesellschaft während der Regentschaft und in den ersten 
Regierungsjahren Ludwigs XV. brachten dem Orden der Freimaurer 


wohl eine rasche Verbreitung, standen aber der Verwirklichung des. 


ihm innewohnenden Humanitätsideals hindernd im Wege. Gar bald 
begann sich auch die Obrigkeit für die neugegründete Gesellschaft zu 
interessieren. Da man wußte, daß der Freimaurerbund von England 
 herübergekommen war, und man die Einführung freiheitlicher poli- 
tischer Ideen aus diesem Lande befürchtete, erfolgten verschiedentlich 
Verbote, freimaurerische Zusammenkünfte abzuhalten, und am 10. Sep- 
tember 1737 wurde eine Logenversammlung durch den Staatskom- 
missär Delespinay polizeilich aufgehoben. Im Dezember des gleichen 
Jahres gelang es dem Polizeileutnant Herault, mit Hilfe einer Opern- 
diva namens Carton sich in den Besitz eines freimaurerischen Rituals 
zu setzen. Damit waren die Freimaurer und ihre Tätigkeit plötzlich 
in den Mittelpunkt des allgemeinen Interesses gerückt; eines Inter- 
esses, das sich bei den niederen Volksklassen in bloßer Neugierde, 
Sensationslust und Schadenfreude äußerte, in den Kreisen des Adels 
und der Geistlichkeit aber insofern eine gewisse Bedeutung erlangte, 
als man vorerst nicht wußte, wie man sich zu dem Freimaurerorden 
zu stellen hatte. Denn einerseits war das Verbot, heimliche Versamm- 
lungen abzuhalten, vom König ausgegangen, andererseits war bekannt, 
daß eine große Anzahl adeliger und geistlicher Würdenträger dem 
Orden angehörte. Eine Fülle von Pamphleten für und gegen den Bund 
überschwemmte den Büchermarkt. Auf Seiten der „Profanen‘‘ kämpfte 
man mit den billigen Waffen des Spottes und der Satire, auf Seiten 
der Freimaurer mit der Leidenschaftlichkeit eines sich zu Unrecht 
gekränkt Fühlenden, aber doch mit der Zurückhaltung, die das mau- 
rerische Schweigegebot auferlegte. Gerade das „Geheimnis‘‘ war es 
1 Nach den ältesten authentischen Angaben wurde um das Jahr 1725 von Lord 

Derwent-Water, Chevalier Maskeline, Squire Heguerty und einigen anderen 

Enngländern in Parıs die erste Loge errichtet, und zwar in der Rue des Boucheries 

bei einem englischen Speisewirt namens Hure. (8. Albert Lantoine, Histoire de 


la franc-maconnerie frangaise. Paris 1928, Kap. I). 
Ausg. Amsterdam 1778, $. 12. 
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Französische Freimaurer-Komödien im 18. aeanan = 


ja, das eine gleich starke Waffe zum Angriff und zur Verteidigung 
lieferte, ein Geheimnis, das in Wahrheit schon lange profaniert war, j 
das nichts anderes darstellte als eine leere Form, deren Wert und Be- 
- deutung aber durch die Einbildungskraft der Menge ins Ungemessene 
gesteigert wurde. | 
Nirgends hat die faszinierende Kraft dieses Geheimnisses im Geistes- , 
leben des Volkes so weite Kreise gezogen wie in Frankreich während 
des 18. Jahrhunderts. Den sprechendsten Ausdruck fand diese wo- Be. 
- gende Gedankenfülle auf der Bühne!, und die zweiaktige, vn einem 
| unbekannten Autor stammende Komödie «Arlequin Franc-Macon,» 
die der findige Nicolet herausbrachte, wurde der Erfolg des Tages. 
Wie die meisten Harlekinaden, die für den ausschließlichen Gebrauch 
dieser Truppe bestimmt waren?, ist auch «Arlequin Franc-Macom» nur 
als Manuskript erschienen und wurde erst 1919 von Albert Lantoine 
nach dem in der Bibliotheque Nationale befindlichen Original ver- 
öffentlicht. Von den übrigen Freimaurer-Harlekinaden sind meist nur 
die Titel erhalten. Nach Form und Inhalt dürften diese Stücke ein- 
ander ziemlich geglichen haben. Die Handlung wird bedingt durch das 
Erkunden-Wollen des ‚„Mysteriums‘‘, den Höhepunkt bildet die Dar- 
stellung des freimaurerischen Gebrauchtums in der grotesken Form, 
wie sie die Einbildungskraft des Volkes sich vorspiegelte. Harlekin 
gerät infolge äußerer Umstände - Geldmangel oder Liebe -in die 
Lage, sich dem Freimaurerbund zuzuwenden. Oder es ist die Neu- 
gierde Colombines, welche das Geheimnis zu ergründen wünscht und 
durch die Harlekin veranlaßt wird, den gewagten Schritt zu unter- 
nehmen. Aber die handelnden Personen kommen so wenig auf ihre 
Rechnung wie die Zuschauer, und der Konflikt löst sich meist in spiele- 
rischer Weise. Harlekin wird entweder gleich oder in dem Augenblick, 
da seine Aufnahme erfolgen soll, in seinen wahren Absichten erkannt. 
Man zaubert ihm ein wenig Teufelsspuk vor, versetzt ihn ordentlich in 
"Angst und läßt ihn schließlich. laufen. Oder die Logenbrüder nehmen 
sich seiner Sache an und verhelfen ihm zu Geld und damit zum Besitz 
Colombines. «Arlequin Franc-Macon» bringt noch eine zeitgeschicht- 
liche Nuance, indem ein Freund des unglücklichen Liebhabers, als 
Polizeikommissär verkleidet, die Logenversammlung aufhebt und den 
zur Brüderschaft gehörenden Vater Colombines sowie einen von die- 
sem bevorzugten reichen Nebenbuhler zwingt, ihre Einwilligung zur 


_ 


Von englischen Komödien des 18. Jahrhunderts, die auf die Freimaurer Bezug 

nehmen, erwähnt August Wolfstieg (Bibliographie derfreimaurerischen Literatur, 
Burg b. M. 1912, Bd. II, S. 904) nur zwei: (Charles) Johnson, Love in a forest, 
London 1723 und James Miller, The Man of taste, or The guardians, London 1735 
(eine Bearbeitung nach Bramstons Gedicht ‚The man of taste‘, IR. 
So: Arlequin aval& par la baleine ou la vengeance de l’amour, Arlequin döser- 
teur dans les Isles, Arlequin fendeur, «oü on initie Arlequin aux mysteres des 
Bons Cousins forestiers» (Albert Lantoine, Les Franc-Macons au Theätre, Paris 
1919, 8. 11f.). 
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Eduard voh a 


- Heirat Harlekins und Colombines zu geben. Eine solche aktuelle 
Wendung mußte besonderen Beifall ernten, da die polizeiliche Sistie- 
rung der Pariser Logenversammlung vom Jahre 1737 noch in aller 
"Munde war. Arlequin selbst hat wenig mehr von dem Hanswurst der 
älteren Posse an sich; er erscheint vielmehr als komisch-schmachtender 
Liebhaber, eine Wandlung, die wohl auf Marivaux’ «Arlequin poli par 
-Pamour» (1720) zurückgeht. 
«Arlequin Franc-Macon» stellt auch insofern eine Neuerung auf dem 
‚Gebiet der Harlekinaden dar, als die Komödie mit Gesangeinlagen 
"ausgestattet ist und am Schluß ein Vaudeville folgt!. Der äußere Er- 
folg dieser Neuerung muß ein ganz außerordentlicher gewesen sein, 


denn bald folgten die kleinen Jahrmarktstheater dem Beispiel Nicolets, 


‘indem sie Possen mit Gesang, Vaudevilles, ja sogar Operetten auf- 
führten. Dadurch fühlten sich die autorisierten Bühnen empfindlich 
‘geschädigt, die Besitzer der Jahrmarktstheater wurden vorgeladen, 
‚und man verbot ihnen, ihre Darsteller auf der Bühne sprechen zu lassen. 
Aber dieses Verbot bewirkte gerade das Gegenteil von dem, was es 
erreichen sollte. Die findigen Unternehmer setzten sich darüber in 
einer Weise hinweg, die- ihnen nicht nur keine finanzielle Einbuße 
brachte, sondern einen erhöhten Zulauf des Publikums und gleich- 
zeitig dessen uneingeschränkte Sympathie sicherte. Remy und Chaillot 
erfanden die «pieces a Ecriteaux»: die Schauspieler trugen Papierrollen 
in der Hand, auf denen ihre Rolle mit deutlich lesbaren Buchstaben 
geschrieben war und die sie vor dem Publikum entfalteten. Später 
fand man einen weiteren Ausweg, indem man große Tafeln von der 
Decke der Bühne herabließ, auf denen das stumme Spiel der Darsteller 
‘erläutert war, also ähnlich den Textstreifen zur Zeit des stummen Films. 
Zu den eingestreuten Couplets spielte die Musik die Weise, während 
diese von Sängern und Sängerinnen gesungen wurde, die im Zuschauer- 
raum verteilt waren. Das Publikum, das auf diese Weise gleichsam 
zu Teilnehmern am Spiel wurde, fand an solchen unter dem Zwang 
der Verhältnisse eingetretenen Neuerungen ungemein großen Gefallen, 
die Sympathien waren mehr denn je auf Seiten der Jahrmarktskünstler 
und der Zulauf größer als zuvor. Da erfolgte im Jahre 1750 auf Antrag 
der Comedie Francaise eine Parlamentsverordnung, welche die lite- 
rarische Tätigkeit der Jahrmarktstheater endgültig lahmlegte. Die 
Verordnung bestimmte für sie das gleiche wie für die Seiltänzer und 
übrigen Zirkuskünstler: «de ne representer aucune piece declamee et 
chantee ni exposer de canevas de leurs pieces au fond, ni dans aucune 
autre partie du theätre, soit par des tableaux, des &criteaux ou aul- 
trement»?. 

Um diese Zeit ist wohl die Pantomime «Polichinelle Maitre-Macon» 
entstanden, die allerdings nicht von Schauspielern, sondern von Ma- 


! In Form eines quatuor der Hauptsdarteller. 
® Zit. nach A. Lantoine, Les Franc-Macons au Theätre, S. 181. 


veröffentlicht wurde, enthält lediglich eine kurze Darstellung der 


' Handlung in Prosa mit einem Freimaurerlied, das dem Gesangbuch 


«Lire Maconne» entnommen ist. Polichinelle und Arlequin gehören 
hier dem Bund bereits an und der Konflikt wird dadurch herbeige- 


führt, daß die Frau Polichinelles,. Madame Catin, mit allen Mitteln 


versucht, das Geheimnis der Freimaurer zu ergründen. Es kommt zu 


einer derbkomischen Auseinandersetzung zwischen ihr und Polichi--. 


nelle, sowie zwischen den drei Töchtern des Ehepaares und ihren Lieb- 


habern, die ebenfalls Freimaurer sind und sich gegen die aufdring- 


lichen Fragen hinter Nicht-Verstehenwollen und Sich-Dumm-Stellen 
verschanzen. Schließlich singt Polichinelle das vielverbreitete Logen- 
Eröffnungslied: «Dans nos loges nous bätissons - V’lä ce que c’est 
qu’les franc-macons» — «et la piece finit sans que les spectateurs soient 


mieux instruits.» Wahrscheinlich sollte die Pantomime in erster Linie 


durch den Titel? wirken, da das Thema der Aufnahme und der damit 
verbundenen Sensationen schon ziemlich erschöpft war. 


Die Freimaurerstücke der Jahrmarktstheater zeigen in Fabel, A 


bau und äußerer Form die größte Einfachheit, da die Wirkung eben 
nur durch die Neuheit des "Gegenstandes erzielt werden sollte. Die 
Zugkraft dieser Stücke beruhte auf dem Zauber des Geheimnisses, 
das keineswegs entschleiert zu werden brauchte, um Zuschauer anzu- 
locken. Sucht doch die große Menge in den Darstellungen außer- 
gewöhnlicher Dinge und Begebenheiten, wie sie der Jahrmarkt bietet, 


keineswegs Belehrung sondern nur die Bestätigung oder Belebung 


eigener phantastischer Vorstellungen. 

Nicht nur die Jahrmarktsbühnen, sondern auch die größeren Theater 
zollten dem Freimaurerproblem ihren Tribut. Bereits im Jahre 1737 
führte die Come6die Francaise ein Stück «Les Fri-Macons» auf, das im 
Untertitel als «hyperdrame»? bezeichnet ist und den Genfer P. Clement 
zum Verfasser hat, der unter dem Pseudonym Vincent schrieb®. Ge- 
druckt wurde es erstmalig 1740 in London und erlebte bis zum Jahr 
1787 5 Auflagen, 2 Übersetzungen ins Deutsche und eine ins Dänische. 

Der Verfasser gibt sich selbst als Eingeweihten aus und demgemäß 
ist seine Einstellung zum Freimaurerbund. Gleich in der ersten Szene 
legt er einer der handelnden Personen eine scharf abfällıge Bemerkung 
über die Preisgabe des Geheimnisses durch die Operndiva Carton in 
den Mund. Das Geheimnis steht auch in diesem Stück im Mittelpunkt 


1 Fonds francais 9313... fol. 307. 

2 Maitre-Macon = Freimaurer-Meister. 

3 Littr& verzeichnet lediglich ‚‚hyperdramatique, adj. Trop dramatique, oü les 
moyens dramatiques sont exageres.“ 

4 (‘]öment ist als Schriftsteller u, a. durch ‚Lettres de Critique‘ (Berlin 1755) und 
eine Tragödie ‚‚Merope‘“ hervorgetreten. 


‚Französische Freimaurer-Komödien im 18. Jahrhundert ' x lagern 


rionetten dargestellt wurde. Das in der Bibliothöque Nationale vor- 
handene Manuskript!, das erstmalig von Ferdinand Barbe (Paris 1919). 


Lueile, die ihm nur unter der Bedingung die Hand reichen will, 


der Handlung. Der junge” era Clitandre liebt. ‚eine kinaet 


er sie in das freimaurerische Geheimnis einweiht. Die gleichen Be- ER 
ziehungen bestehen zwischen L’Eveille, dem Diener Clitandres und _ 
Mariane, der Zofe Luciles. Wir haben also hier den Rahmen der bür- 
gerlichen Komödie wie bei Marivaux. Clitandre ist überzeugt davon, 
daß es ihm spielend gelingen werde, sein Ziel zu erreichen:, ‚je vous 
fais serment d’avance que vous scaurez tout ce soir.» Allein seine Zu- 
versicht wird grausam enttäuscht. Der Großmeister verweigert ihm 


‚den Zutritt zum Bunde ohne Angabe von näheren Gründen, „wie dies 


eben einmal bei den Freimaurern üblich ist.‘‘ Alle Bitten und Drohun- 
gen Clitandres verhallen ungehört, er muß sogar die Demütigung er- 
leben, daß sein Diener L’Eveille ohne Schwierigkeiten aufgenommen 
wird, während ihm selbst die Pforten des Tempels verschlossen bleiben. 
Lucile, deren Neugierde ins Ungemessene gestiegen ist, beschließt, 
persönlich den Großmeister aufzusuchen. Sie bittet und beschwört ' 
ihn und läßt alle Künste der Koketterie spielen, angeblich, um zu er- 
reichen, daß Clitandre aufgenommen wird, in Wahrheit aber, um in 
den Besitz des Geheimnisses zu gelangen. Allein der Großmeister 
bleibt unbeugsam. Auf die Frage, ob es denn vollkommen ausge- 
schlossen wäre, daß ein Freimaurer sein Geheimnis verriete, entgegnet 
er: «Cela est possible de la‘nature; mais cela est moralement impos- 
sible» Da versucht Lucile ihr Glück bei L’Eveille, der ja auch nur 
aus Liebe zu Mariane dem Bund beigetreten war. Diese soll ihm das 
Geheimnis entlocken. Doch vergebens, die Aufnahme in die Loge hat 
aus L’Eveillö einen anderen, besseren Menschen gemacht. Wie er 
gleich danach seinem Herrn die kleinen, veruntreuten Geldsummen 
zurückgab, bleibt er auch standhaft gegenüber den Bitten Marianes. 
Die Szene, da sie ihn anfleht, ihr auch nur „ein ganz kleines Geheim- 
nis‘‘ zu verraten, ist von feiner Komik und darf als ein Vorläufer von 
Beaumarchais’ heiter-belebten Dialogen angesehen werden. Lucile 
gibt ihr Spiel noch nicht verloren. In ihrem Auftrag muß Mariane, 
als Mann verkleidet, um Aufnahme in die Loge nachsuchen. Allein 
in dem Augenblick, da diese vollzogen werden soll, wird Mariane durch 
L’Eveille entlarvt. Wohl grollt sie ihm darob, aber das wenige, das 
sie von den Zeremonien der Freimaurer sah, hat sie von der Vortreff- 
lichkeit der Sache überzeugt. Mit bewegten Worten schildert sie Lucile 
die gewonnenen Eindrücke, hebt besonders die vorzüglichen Eigen- 
schaften des Großmeisters hervor und schließt mit den Worten: «...si 
j’avois cent maris a prendre, je les prendrois tous Fri-Macons.» Die 
Lösung ist leicht zu erraten: Mariane bekommt ihren L’Eveill& und 
Lucile heiratet den Großmeister «a cause de sa fermet& pour le secret.» 
Wir haben es hier also trotz des komödienhaften Rahmens mit einer 
Verherrlichung freimaurerischer Tugenden zu tun, wenn auch nur die 
eine, dem Laien besonders auffällige, die Verschwiegenheit, in den 


} or hud Orc 3 ist. Kne ad in einem eingefloch- 
- tenen Lied auch auf die übrigen we des Freimaurertums hinge- 
# wiesen: 


«Mais ce qu’en vous surtout j’admire, 
C’est ’amour de l’ögalite; 

Vous faites mieux qu’on ne peut dire 
Les devoirs de l’humanite. 

. Du siecle frivole oü nous sommes, 
L’orgueil est par vous abattu, 
, Vous ne distinguez dans les hommes 
Que le merite et la vertu.» 

Es sei bemerkt, daß dieser Hinweis auf die im Bunde herrschende 
egalite, sowie der Umstand, daß L’Eveille als ein Mann dienenden 
Standes ohne weiteres Zutritt zu der Loge erhält, an sich nicht auf 
eine Aufhebung der Standesunterschiede innerhalb der französischen 
Logen des 18. Jahrhunderts schließen läßt. Im allgemeinen konnte 
ein Diener nie dem Bunde beitreten ohne seinen Herrn und wenn dieser 
auf die Aufnahme Gewicht legte, so war es wohl nur, um den Diener 
auch innerhalb der Loge stets zur Hand zu haben. Wenn äußerlich 
der Diener auch der „Bruder‘‘ seines Herrn wurde, hörte er doch nie- 
mals auf, Domestike zu sein. Selbst die Revolution von 1789 hat 
hierin keinen Wandel geschaffen, denn das 1811 veröffentlichte Ritual 
des Grand Orient bestimmte ausdrücklich, «que nul profane de condi- 
_ tion servile ne peut se presenter & l’initiatiom» und fügt hinzu: «un 
domestique quel qu’il soit ne sera admis qu’au titre de frere servant.» 

Es dürfte also die Tatsache, daß in den «Fri-Macons» ein Bedienter 
Aufnahme findet, während sein Herr als unwürdig zurückgewiesen 
wird, immerhin als eine Besonderheit zu kennzeichnen sein. Aber wohl 
kaum im Sinne eines tatsächlichen Fortschrittes in der Überbrückung 
von Standesunterschieden, wie sie die Freimaurerei fordert. Vielmehr 
dient der Umstand, daß L’Eveille in die Loge aufgenommen wird, 
lediglich zur Belebung der Handlung, zur Vorbereitung des Höhe- 
punktes, der darin liegt, daß Mariane als Mann verkleidet um Eintritt 
nachsucht und von L’Eveille entlarvt wird. Das treibende Agens 
dieser wie der meisten Freimaurerstücke des 18. Jahrhunderts ist eben 
die Neugierde der Frauen. Wie in den zeitgenössischen Freimaurer- 
liedern, so läßt sich auch im Drama der Kampf der Frauen um Zu- 
tritt zur Loge in seinen einzelnen Phasen verfolgen: zuerst nur Ver- 
spottung und derbe Zurechtweisung der weiblichen Neugierde wie in 
den Harlekinaden und Pantomimen, dann die spielerische Unter- 
‘ordnung dieses Triebes unter die Macht des Geheimnisses wie in dem 
Hyperdrama «Les Fri-Macons» und endlich das uneingeschränkte Zu- 
geständnis, daß die Frauen Zutritt zu den Männerlogen haben sollen, 
wie in den Komödien der zweiten Jahrhunderthälfte, von denen Albert 
Lantoine in seinem «Essai de Bibliographie du Theätre Maconnique»! 


1 Anhang zu «Les Franc-Macons au Theätre» (Paris 1919). 


zwei anführt: Be NE hr von a 
Poisinet, erstaufgeführt in dem Theätre de la Foire Saint-Laurent 
(1754), und «L’Ecole des Francs-Macons ou Les Francs-Macons sans 
le savoir, eine einaktige Prosakomödie von Andre Honore, die in 
'einem Druck: von 1779 vorliegt. 

Bereits seit 1730 hatten gewisse dem Freimaurerbund aliche Ver- 
einigungen den Frauen Zutritt gewährt, wie l’ordre de la Felicite, 
V’ordre des Dames &cossaises de l’hospice du mort Tabor'und auch 
die von Cagliostro begründete Maconnerie &gyptienne!. Im Anschluß 
an die gegen die Freimaurer gerichtete Exkommunikationsbulle des 
Papstes Clemens XII. entstand 1736 der sog. Mopsorden (l’ordre des 
Mopses), der in bewußter Persiflierung des freimaurerischen Ge- 
brauchtums? die ‚geselligen Formen des Bundes beibehielt und auch 
Frauen aufnahm. In der Folgezeit hat sich für die Frauen-Freimau- 
rerei der Name Adoptionsmaurerei eingebürgert. 

Die Stücke, welche den endlich erreichten Einzug der Frauen in 


‚die französischen Logen zum Gegenstand haben, bieten nicht viel 


Neues und Fesselndes, da das hauptsächlichste Spannungsmoment, 
der Kampf um das „Geheimnis‘‘ wegfällt. So zeigt «Les Fra-Maconnes» 
eigentlich nur den nicht allzu schweren Sieg einer Anzahl liebenswür- 
diger Damen über eine in ihren Grundsätzen schon etwas wankend 
gewordene Brüderschar, die nur allzu bereitwillig dem Vorschlag ihres 
von seiner Ehehälfte hart bedrängten Vorsitzenden zustimmt, die . 


‘ Frauen zur Loge zuzulassen. Es folgt ein allgemeines Verbrüderungs- 


fest, und ein von 12 Tänzerpaaren gestelltes Schlußbild zeigt die be- 
kanntesten Symbole der Freimaurerei. Hierauf mag vielleicht eine 
Stelle in dem Briefwechsel zwischen Berthin de Rocheret, baron de 
Percenuit und dem Chevalier de Raucourt? Bezug nehmen, an der 
ersterer sich folgendermaßen äußert: «Oh! quel scandale! tres vönsrable 
[röre; quelle horreur! quelle profanation! Les freres sont siffles, huez, 
chansonnez et j’apprends du Parnasse qu’on va porter nos mysteres 
sur le Theätre. Puisse le miserable farceur qui l’entreprendra ötre 
ecrase, pulveris6, aneanti, luy et l’autheur d’une si läche defection.» — 
In «L’Ecole des Franc-Macons»' wird der Versuch gemacht, die Zu- 
lassung der Frauen sittlich zu begründen: ein junges Mädchen hat sich 
voll Teilnahme und Hilfsbereitschaft gegenüber einem ins Unglück 


geratenen Manne gezeigt und wird zum Lohne dafür in den Bund auf- 
genommen. 


je 


Albin Frhr. von Reitzenstein, Die Freimaurerei in Frankreich, Berlin 0. J., 8. 23. 


So wurde an den Neuaufzunehmenden, der die Augen verbunden hatte, die 
Frage gerichtet, «s’il veut baiser le cul du Mopse, ou-celui du Grand-Maitre» 
und ihm ein aus Wachs gefertigter Mops zum Kusse hingehalten. (L’Ordre des 
Franes-Magons trahi et le Secret des Mopses r&vele, Amsterdam 1778, 8. 179. 
Daselbst ist die Zeremonie in einem Kupfer dargestellt). 


Bibl. Nat. Sect. d. Man. Fonds frang, 15, 176. Zit. nach A. Lantoine, a.a.0. 8. 39 
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Der Kampf der Frauen um den Besitz des „Geheimnisses‘“‘, der in 
den französischen Freimaurerstücken des 18. Jahrhunderts im Mittel- 
punkt steht, gibt ein anschauliches Bild von der Einstellung des fran-: 
zösischen Bersies zu dem Problem des Freimaurertums: ein Ergreifen 
von Äußerlichkeiten, ein Spiel mit der Form, ein vollständiges Ver- 
kennen des sittlichen Gehaltes. Wenn man sich vergegenwärtigt, daß 
zu derselben Zeit in Deutschland unter dem Einfluß freimaurerischer 
Ideen Lessings „Nathan der Weise‘‘ entstand, in dem humanitäre Ge- 
danken unter Verzicht auf jedes lockende Beiwerk dargestellt sind, 
so haben wir hier den grundlegenden Unterschied vor uns in der Ent- 
wicklung, den der Humanitätsgedanke und mit ihm die Freimaurerei 
in den beiden Ländern genommen haben: in Frankreich ein üppiges 
Wuchern auf breiter Oberfläche, in Deutschland ein Wachsen auf be- 
grenztem Gebiet mit wenigen, in die Tiefe treibenden Wurzeln. Das 
Band zwischen den humanitären Ideen, wie sie besonders in der zwei- 
ten Hälfte des 18. Jahrhunderts in der französischen Allgemeinlitera- 
tur hervortraten, und der Freimaurerei wäre wohl leicht zu knüpfen 
gewesen; aber der freimaurerische Gedanke war in den Augen der 
Außenwelt von vornherein ins rein Materielle, ja, was die Bühnen- 
dichtung betrifft, ins Grotesk-Komische gerückt worden, so daß ihm 
die Synthese mit dem Geistesleben der französischen Nation versagt 
blieb. 


KARL BOUDA - ERLANGEN 


EINE JÜNGST ERMITTELTE ARCHAISCHE SPRACHGRUPPE 
IN ASIEN UND EUROPA 


In den vergangenen Jahrzehnten haben Sprachforscher wie H. 
Winkler!,C.C. Uhlenbeck?u. a.? nicht nur vermutet, sondern auch 
versucht zu zeigen, daß die prähistorische Sprache Europas par ex- 
cellence, das nichtindogermanische Baskische® in dem Rückzugsgebiet 
der Westpyrenäen und kantabrischen Berge am Golf von Viscaya, mit 

‚kaukasischen Sprachen? zusammenhinge. Indes sind jene Bemühun- 


” 


Das Baskische und der vorderasiatisch-mittelländische Völker- und. Kulturkreis, 
Breslau 1909. 

Over een mogelijke verwantschap van het Baskisch met de palaeo-kaukasische 
talen, Amsterdam 1923. 

Über A. Trombettis Comparazioni lessicali, vgl. Bouda, Baskisch-kaukasische 
Etymologien, Heidelberg 1949, 49ff. 

4 Bouda, Land, Kultur, Sprache und Literatur der Basken, Erlangen 1949. 
Baskisch-kaukasische Etymologien, s. 3., Baskisch und Kaukasisch, Zeitschrift 
für Phonetik II, 182-202, 336-352. R. Lafon, Correspondances basques-caucasi- 
ques, Eusko-J akintza II, 359ff., III, 141ff. Bouda, Les sifflantes initiales bas- 
ques, Eusko-Jakintza II, 113-431, Remarques sur les consonnes Epenthetiques, 
ebenda, 325—335, Etymologies basques Iff., ebenda, IV, 51-70. 
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2 einzelnen ih nicht tief war. Diese Be age ist du 


‚unsere Forschungen während der letzten zwei J ahre völlig geändert 


und behoben worden. Durch diese Untersuchungen ist gelungen, den 
Nachweis zu erbringen, daß die Sprache der Basken mit denen dem r 
Kaukasus durch ganz enge verwandtschaftliche Bande verknüpft ist, 


durch sehr innige Beziehungen, von denen man sich bisher keinerlei 


| Vorstellung machen konnte, die man weder geahnt noch vermutet 


hatte, die aber so tief gehen, daß man von einer sprachlichen Einheit, 
dem Euskaro!-kaukasischen zu reden nunmehr berechtigt ist. Und 


zwar hat dieser Nachweis vor allem dadurch den Beweis der sprach- 
lichen Verwandtschaft ergeben, daß zahlreiche ‚gesetzmäßige Laut- 


entsprechungen erkannt worden sind. Dadurch ist die sichere Grund- 
lage der euskarokaukasischen Sprachwissenschaft geschaffen worden. 
Damit haben wir ein Fachgebiet gewonnen, das zwar nicht an reicher 
alter Literatur, wohl aber an Zahl der Sprachen dem Indogermani- 
schen, Finnischugrischen oder einer anderen Gruppe durchaus eben- 
bürtig ist. Ich kann an dieser Stelle nur wenige hervorragende Proben 
zur Erläuterung der allgemeinen Ausführungen geben. Sie sind so 
gewählt, daß sie zugleich einige Lautgesetze, die wir gefunden haben, 
zeigen, ich muß hier aber darauf verzichten, dialektische Formen, 
verwandte Wörter und analytische Erklärungen beizugeben®?. 

1. Bask. i-korzi-ri-n „Schwiele‘‘: georg. k’ordzi ds. 

2. Bask. e-tse „Haus‘‘: lakk. &’a ‚‚Hütte‘‘. 
Bask. a-s-i „anfangen‘‘: mingrel. &q’, georg. cg’ ds. 
Bask. uzk-i „Rücken‘: abchas. zk’a ds. 
Bask. e-pel ‚lau‘: tscherk. pL „sich erwärmen‘‘. 
Bask. luze „lang“: tscherk. Les’ „ziehen“. 
Bask. larr-i „Furcht“: awar. A’er „sich fürchten‘. 
. Bask. i-rarb-i „„Rogen‘‘ aus *lalb: awar. A’alba-, Aolbo-, Aibil 
Wurzel, Geschlecht, Generation‘. 

9. Bask. giri „heiß“: lakk. Ak’iri ds. 

10. Bask. berru ‚„Salamander‘‘: awar. borox „Schlange“. 

11. Bask. apo „Kröte‘‘: swan. apyw „Frosch‘. 

12. Bask. e-ket Flucht‘: las. kt, georg. ke ‚wenden, zurückkehren, 
Flucht‘. 

13. Bask. as „bar-, nackt‘: lakk. k’ac°’a „nackt, kahl‘. 

14. Bask. lin-atasi „Hagel, eigentlich „Bis- Stück‘: awar. in, 
lakk. k’i „Winter“, georg. g’in „erfrieren‘, g’in-uli „Eis“. 

15. Bask. a-zku „Dachs‘: mingrel. mu- -&hp-i L, georg. ma-ev-i ds., die 
zu bask. e-zku-tu „sich verstecken‘‘, ozku-me „Versteck“: tscherki 
p-Sk’a „sich verstecken‘‘ gehören. 


num 


ı Einheimische Benennung des Baskischen. 
® Bouda, Die kaukasischen Sprachen und Völker, Sprachkunde Berlin 1942/Nr. 2, 


£ is diesen epielen En man Rn desnen (die dar zwar 


nicht hervorgehenden Tatsachen, die aber gleichwohl notwendig sind, 


als besondere Phonemreihe vorhandenen rekursiven Konsonanten sub- 
glottaler Exspiration, die mit geschlossenem Kehlkopf realisiert wer- 
den, vgl.9, noch stimmhafte Spiranten noch stimmhafte Sibilanten!. 

2. Die palatale Spirans bask. s und die palatale Affrikata bask. is 
vertreten lautgesetzlich kaukasische rekursive Spiranten und: Affri- 


. um nicht zu sehr VENEILER und vergröbern zu müssen, setze ch De 
in Klammern): - 
1. Im Baskischen ehe es RESE die in allen kaukasischen Sprachen 


katen, vgl. 13, wogegen kaukasische Spiranten und Affrikaten supra- 


glottaler Exspiration, die mit offenem Kehlkopf realisiert werden, 
durch bask. z bzw. tz lautgesetzlich vertreten werden, vgl. 1, A, 6 


| und 15. 


:3. Die Gruppen südkauk. öq’ cg’, d.h. rekursive vorder- bzw. hinter- 
sibilantische Affrikata plus rekursive hinterdorsale Affrikata werden 
im Baskischen lautgesetzlich durch s vertreten, vgl. 11. 

4. Labialisierte Konsonanten, die (wie palatale‘ Konsonanten) in 


mehreren nordkaukasischen Sprachen besondere Phonemreihen dar- 
‚stellen, existieren im Baskischen nicht (ebensowenig die emphatisch 


mouillierten Konsonanten mehrerer ostkaukasischer Sprachen). 
Baskischen wird die Labialisation in labiale Vokale umgesetzt, und 
zwar entweder (das ist am häufigsten) antizipiert, vgl. 6, oder nach 


dem Konsonanten belassen, vgl. 15, oder beides, vgl. 15 (oder schwindet 


interkonsonantisch, vgl. S. 135, Nr. 4 und - sehr selten — vor Vokal). 

5-6. Die tscherkessische laterale Spirans Z wird lautgesetzlich 
durch bask. / vertreten. 

7-8: Die urostkaukasische rekursive laterale Affrikata 4’, wird laut- 
gesetzlich durch bask. ! vertreten: im Baskischen gibt es weder laterale 
Affrıkaten noch laterale Spiranten. -Die beiden gegenwärtigen Pho- 
neme bask. r rr reichen in die euskarokaukasische Zeit nicht zurück, 


sondern sind. erst auf der Iberischen Halbinsel entstanden, also für 


die vorbaskische Etymologie irrelevant, vgl. 1, 9 und 10. 

8. Anlautendes r- kann das Baskische nicht ertragen — ebenso nicht 
z. B. das Ostkaukasische, Armenische usw. —, ein epenthetischer Vokal 
muß davor erscheinen, vgl. bask. errege „‚König‘‘ aus lat. rege(m), 
bask. arrazoin „Vernunft, Grund‘‘ aus span. razön usw. Bask. r kann 
- muß aber nicht, vgl. 9 - auf ursprüngliches ! zurückgehen. Das gilt 
auch für die älteren lateinisch-romanischen Lehnwörter des Baski- 
schen, vgl. aingeru „Engel“ aus lat. angelu(m) oder zeru „Himmel“ 
aus lat. caelu(m) usw. 


1 Obwohl die durchweg lateinischen Fachausdrücke klar sein dürften, bitte ich 
zum Lautlichen zu vergleichen N. Trubetzkoy, Die Konsonantensysteme der 
ostkaukasischen Sprachen, Caucasica 8, 1931, 1ff., insbesondere 4-16, oder ein 
beliebiges Werk über Phonetik (Jespersen, Sievers usw.). 
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9 Au önde stimmhafte Verschlußlaute des Baskischen können ı Fi 


auf alte stimmlose Verschlußlaute zurückgehen. Das gilt auch für 
die älteren lateinisch-romanischen Lehnwörter des Baskischen, vgl. 
 bake „‚Friede‘‘ aus lat. pace(m), dembora „Zeit“ aus lat. iempora - im 
Westromanischen sonst nicht erhaltene Pluralform! — oder gela „Zzim- 
mer“ aus lat. cella(m), das - nebenbei bemerkt — ebenso wie bake . 
wegen des erhaltenen Dorsals für die Chronologie wertvoll ist, während 
zeru, vgl. 8, später übernommen sein muß. 

10. Häufiger Wechsel bask. e/o, vgl. das Indogermanische, und o/u, 
‘die sich im Baskischen sehr nahe stehen. 

10.-11. Im Baskischen gibt es weder vorderdorsale noch hinter- 
dorsale Spiranten, die im Nordkaukasischen wohlbekannt eine wich- 
tige Rolle als Phoneme spielen. Sie müssen im Baskischen lautgesetz- 
lich schwinden. 

42. Im Baskischen können (und das geschieht mit Vorliebe) die 
Vokale a e i präfigiert werden, da anlautende stimmlose Verschluß- 
laute von Verlust stark bedroht sind, vgl. cum grano salis 1, 2,3 und 5, 
siemüssen es, wenn untragbareKonsonantengruppen entstünden, vgl.15. 

13. Da die Bedingung von 12 nicht erfüllt ist, ist der alte anlautende 
Dorsal —- im Lakkischen emphatisch mouilliert und rekursiv — verloren- 
gegangen. 

14. Die Bedeutung des ersten Gliedes der baskischen Komposition 
läßt sich mit internen Mitteln nicht feststellen, das vermag erst die 
etymologische Schau. Zu beachten ist die Entwicklung der urnord- 
kaukasischen anlautenden rekursiven lateralen Affrikata in den ein- ' 
zelnen Sprachen: das Baskische hat einen weit älteren Zustand be- 
wahrt als die südkaukasischen und — abgesehen vom Awaro-Andi und 
Artschi — ostkaukasischen Sprachen. Der Reflex des Ureuskarokauka- 
sischen ist also im Baskischen ausgezeichnet erhalten. 

15. Vgl. 12,4 und 2. Es gibt noch andere Beispiele genug für die 
verschiedene Entwieklung der alten Labialisierung. Das südkauka- 
sische Nasalpräfix ist auch baskisch, vgl. Bouda, Les prefixes nasaux 
basques, Eusko-Jakintza III, 133 ft., tibetisch, austronesisch usw. 
Interessante Bezeichnung des Dachses als ‚der sich versteckende!“ 
Mit Hilfe des Baskischen haben wir sozusagen unter der Hand eine 
Gleichung zwischen Nord- und Südkaukasisch gewonnen, die aus die- 
sem Grunde methodisch außerordentlich lehrreich ist. 

Man sieht, daß die angeführten frappanten Übereinstimmungen 
— und wir haben Aberhunderte sicherer Koinzidenzen festgestellt — 
nicht schlechter sind als die besten indogermanischen oder finnischug- 
rischen Etymologien, ja sogar, daß sie auch für den ersten Blick dem 
Fernstehenden selbst überraschend deutlich sind, deutlicher als etwa 
ai. rireca : griech. leloipe „er hat gelassen“, ai. 'spädiyas- : griech. 
hedios- „‚süßer‘‘ oder finn. pääsky : ungar. feeske ‚„‚Schwalbe‘‘ und 
andere allgemein und längst bekannte Gleiehungen. | 
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Wenn es aber schon ein schöner Erfolg ist, die große euskarokauka- 


sische Sprachgruppe erkannt zu haben, die nun als bedeutendes Ge- 


biet neben das Indogermanische, Finnischugrische und andere Zweige 
der Sprachwissenschaft tritt, so ist damit noch nicht alles gesagt. 
Denn für jede der beiden Seiten dieser Gruppe ist bei unseren Unter- 
suchungen bereits einiges herausgekommen. Vor allem muß hier die 
wichtige Tatsache gebucht werden, daß die zahlreichen Sprachen, die 
gegenwärtig zwischen Schwarzem Meer im Westen und Kaspischem 
Meer im Osten, zwischen den von anderen Stämmen bewohnten Ebe- 
nen im Norden und der armenischen bzw. azerbaidschanischen Re- 
‚publik im Süden auf dem kaukasischen Raume leben, eine sprachliche 
Einheit darstellen. Bisher wollten das die Kaukasologen nicht recht 
wahrhaben, da mit guten Gründen die südkaukasischen Sprachen: 
Georgisch, Mingrelisch, Lasisch und Swanisch von den nordkaukasi- 
schen, die ihrerseits, grob gesagt, in die westliche Gruppe mit Abcha- 
sisch und Tscherkessisch (das Ubychische ist im Kaukasus nicht mehr 


vorhanden) und in die östliche, nämlich zentrale mit Tschetschenisch, 


Inguschisch und Batsisch, daghestanische mit Awaro-Andi-Dido, 
Dargwa, Lakk, Artschi, Tabassaran, Aghul, Küri, Rutul, Tsachur, 
Buduch, Dschek, Chinalugh und endlich Udisch zerfallen, gesondert 
wurden. Zweifellos sind auf diesem gesamten Gebiet von Gruppe zu 
Gruppe erhebliche Unterschiede in phonetisch-phonologischer, mor- 
phologischer und lexikalischer Hinsicht vorhanden, jedoch hat die 
Erforschung der baskisch-kaukasischen Zusammenhänge auch die Ein- 
heit des Kaukasischen erwiesen und unsere Erkenntnis damit wesent- 
lich gefördert. Natürlich sind dabei auch wertvolle Feststellungen in 
Einzelheiten gemacht worden. Das gilt in hohem Maße für das Bas- 
kische: da haben wir sehr viel gewonnen -ich möchte fast sagen, 
alles — für die Erkenntnis des Lautsystems, für die Frage, welche Laute 
ursprünglich sind, welche sekundär, für die Analyse der Formen und 
Wörter, deren Präfixe und Suffixe zum großen Teil erst jetzt sichtbar 
geworden sind, deren Kompositionen, wo es sich um solche handelt, 
vorher teilweise völlig dunkel waren, und schließlich für die Morpho- 
logie insgesamt. Das geht weit und ist alles von hoher Bedeutung, 
denn wenn das Baskische auch zahlreiche Dialekte hat, die sich zum 
Teil wesentlich voneinander unterscheiden, so ist es bisher doch nur 
möglich gewesen, diese Sprache synchronisch zu betrachten, nun aber 
ist fast mit einem Schlage die Möglichkeit aufgetaucht, sie auch 
historisch zu sehen und zu untersuchen. Daß das nichts Geringes ist, 
wird jeder zugeben, aber es bleibt auch hier nicht bei schönen Worten: 
wir haben unter anderem schon erkannt, daß der westlichste große 
baskische Dialekt, das Viscayische, einen besonders archaischen Cha- 
rakter besitzt und daß das baskische Lautsystem im Gegensatz zu 
der Gestalt seiner Grundlage durchaus europäisiert worden ist. 


a a ne en, 2 gr as ER SE ER REEEE  EREE e ar E E aa 


“ Backen bereits im Paläolithikum etwa im Bereich ihrer gegenwi 


: gemäß erst später wirken werden, die aber den Untersuchungen jener 


Wenn aber die Basken bereits in so früher Zeit — die Anthropologen 


SD innen ER SER nachge 


Wohnsitze beheimatet sind! und letzthin ihre Rasse bis ins Cro- B. 
Magnon bzw. Magdalenien verfolgt wird, so daß man annehmen kann, 


daß ihre Vorfahren mit den Menschen zu tun hatten, die die wunder- 
baren Zeichnungen und Malereien von Bisonten, Hirschen und anderen 


Tieren der damaligen Fauna in den Aurignacienhöhlen der Pyrenäen | 
und Südfrankreichs hinterlassen haben, springt die Bedeutung unserer 

linguistischen Forschungen, die auf die Ethnologie, Vorgeschichte und 
verwandte Disziplinen im Mittelmeerraum, in Europa und Asien natur- 


Fachgebiete, wie ich meine, immer vorausgehen sollten, ins Auge. 


nennen sie dann „Altwestpyrenäer‘‘, was nichts anderes heißt als 
„Basken in prähistorischer Zeit‘‘-in den Bergen am Atlantischn 
Ozean gesessen haben, dann ist klar, daß zu ihnen aus dem Osten 


später, nach der Meinung R. Laf ons? etwa im dritten Jahrtausend 


vor Christi Geburt ein gewaltiger Zustrom von Vorfahren der heutigen 
Kaukasier gelangt und durch diese starken kulturellen Einfluß aus- 
übende Überlagerung das Baskische entstanden ist. 

Man könnte nun denken, es würde genügen, das Euskarokauka- 
sische festgestellt zu haben. Gewiß, das ist an sich richtig, und dieses 
große Gebiet, das leider nur wenige Arbeiter bebauen und das viele 
andere reizen müßte mitzuhelfen, ist des Aufbaus und Ausbaus wert 
und dringend bedürftig. Jedoch ist es ebensowenig wie alles andere 
vom Himmel gefallen, und nichts berechtigt zu dem Schluß, es stünde 
isoliert da. Im Gegenteil, die Fäden, die sich von dort aus nach Osten 
ziehen, werden sogleich sichtbar werden. 

Vor vielen Jahren schon hat der ausgezeichnete Sprachforscher 
Ernst Lewy den Weg gewiesen, als er nach einer Analyse des Jenis- 
seischen?, insbesondere seiner komplizierten Verbalformen, zu dem 
Schluß einer genealogischen Verwandtschaft dieser Sprache mit dem 
Indochinesischen und einer typologischen, die nach Westen wiese, 
gelangte®, so daß ich in einer bald darauf veröffentlichten Arbeit 
vermuten konnte, daß das Jenisseische die Brücke vom Kaukasus 
nach China schlüge?. Diese Meinung ist durch meine jüngsten Unter-- 
suchungen vollauf bestätigt worden. Durch sie ist festgestellt worden, 
daß es einerseits innige Beziehungen des Euskarokaukasischen zum 
Tibetischen, d.h. also zur tibeto-birmanischen Gruppe® der indochine- 
ı T.de Aranzadi u.a., s. Lafon, L’6tat actuel du probleme des origines de la langue 

basque, Eusko- Jakintza I, 35_ 47, 151-163, 505-524. 

Lafon, a. a. ©. 523. a Vgl. unten $. 136. 
Zum Jenisseiostjakischen, Ungarische Jahrbücher 13, 291-308. 
Jenisseisch-tibetische Wortgleichungen, ZDMG 90, 150, 


Stuart N. Wolfenden, Outlines of Tibeto-Burman Linguistic Morphology, 
London 1929. 
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ehe: nn gibtt, Andererzants in Fäden von. 
. den kaukasischen Sprachen zum Austronesischen, d.h. 
"Polynesischen, laufen?. Dieser große Sprachstamm, der ursprünglich 


auf dem asiatischen Festland beheimatet von Malaya bis zur Osterinsel 
reicht, ist nachweislich mit dem Austroasiatischen, d.h. den Munda- 
Mon-Khmersprachen?, andererseits mit der oben noch nicht genannten 
anderen Gruppe des Indochinesischen, dem Chinesischen und Tai, d.h. 


Sıam und verwandten, z. T. weit nach China hinein reichenden Spra- 
chen, verwandt?. Für letzteres will ich nur ein einziges Beispiel vor- 
führen, das mir besonders bezeichnend zu sein sonst, da es ‚sich um | 


einen Möallkamen handelt: 
Ostkaukas. *mes in awar. mese-d, lakk. musi „‚Gold‘“ :indones. hs in 
javan. mas, malai emas, dajak amas, batak omas ds. 

Als wenige Beispiele von vielen möge gestattet sein, für die tibetisch- 
kaukasischen Übereinstimmungen zu erwähnen: 

1. Tib. 20 „Milch‘‘, d2o ‚‚melken‘‘: swan. lo-die, georg. alt s-dze, neu 
r-dze, nordkaukas. *dza in tabassaran udz ‚‚eingießen‘‘, aghul uz, rutul ez 
„melken‘“, tscherk. z9, abchas. ra-dza ‚seihen‘‘: bask. ez-ne „Milch“, 
i-ra-z-i „seihen‘‘, a-r-(t)za „Seiher, Sieb‘. 

2. Tib. I-cag-s „Eisen‘‘: tschetschen. ecig ds. 

3. Tib. grib. ‚Schatten‘, s-grib ‚„verdunkeln, beschatten‘‘: georg. 


_ yrub-eli „Wolke‘‘. Erst aus diesem Vergleich ergibt sich die sonst 


nicht mehr erkennbare PLnIDeue une des georgischen Wortes „‚be- 
schattende, dunkelnde‘“. 

4. Tib. sta-zur „Hüfte, Hüftknochen‘‘, stu ‘cunnus’: tscherk. s°1a 
„Hinterer, Genitalien‘“: bask. i-zta-ı „anus‘, i-zie-r „Schenkel“, oste 
„hinter‘‘, b-uzta-n „Schwanz‘‘. Tib. zur bedeutet ‚Seite‘‘, das erste 
Glied .der Zusammensetzung, das sich aus der Sprache selbst nicht 
deuten läßt, stimmt etymologisch und semantisch genau zu dem eus- 
karokaukasischen Wort, daher bedeutet das tibetische Kompositum 


mit Recht „Hüfte, Hüftknochen‘“. 


5. Tib. r-dul- „Staub“: mingrel. t’ver-i, georg. m-tver-i „Staub, 
Asche‘‘: bask. i-dur-i, i-udir-i (vgl. oben S. 130, Nr. 15) „Kohlenstaub‘“: 
burush. dul- „Staub“. Es fällt auf, daß der Wortschatz gut und auch 
in seiner lautlichen Gestalt zäh bewahrt ist. Das haben wir schon oft 
und auch hier bei den oben zitierten baskisch-kaukasischen Etymo- 
logien beobachtet: die indogermanischen Sprachen z. B. sind lange 
nicht so konservativ, und man darf nicht vergessen, daß es sich im 


1 Die tibetisch-kaukasische Sprachverwandtschaft, Lingua II, 140 ff. 

2 Baskisch und Kaukasiseh, Kapitel V, S. 340ff. 

3 W. Schmidt, Die Mon-Khmer-Völker, ein Bindeglied zwischen Völkern Zentral- 
asiens und Austronesiens, Braunschweig 1906. 

4 K. Wulff, Chinesisch und Tai, sprachvergleichende Untersuchungen, Kopen- 
hagen 1934. 

5 K. Wulff, Über das Verkälines des Malayo-Polynesischen zum Indochinesischen, 


Kopenhagen 1942. 
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vorliegenden Falle um sehr große Zeiträume handelt seit der lange 

zurückliegenden Trennung der einzelnen Gruppen voneinander. 

Was derartige Übereinstimmungen, die nicht allein stehen, bedeuten, 
liegt auf der Hand. Da nun aber das Jenisseische und Kottischet, 
jenes am Mittel- und Unterlauf des Jenissei mitten im brandenden 
Meere der tungusischen Stämme erhalten, dieses weiter südlich in der 
Nähe des durch seine Goldfunde berühmten Minussinsk seit M. A. 
Caströn’s Tagen von Sprachen der umwohnenden Türkstämme auf- 
gesogen, nach Norden abgewanderte indochinesische Sprachen sind, 
und zwar, wie ich einmal gesagt habe, das Jenisseische dem Tibe- 
- tischen, das Kottische aber dem Chinesischen näher steht?, schließt 
sich der Ring. Bereits jetzt haben wir eine Sprachfamilie festgestellt, 
die sowohl an Ausdehnung: vom Atlantischen Ozean am Golf von 
Viscaya über Westasien, Ostasien und Insulinde bis zu den äußersten 
Inseln im Osten des Pazifischen Ozeans als auch an Zahl ihrer Spre- 
cher - allein für Austroasiaten, Austronesier und Indochinesen nach 
K. Wulff etwa 577100000 -ihresgleichen auf der Welt nicht hat. 
Damit ist die Sache jedoch noch nicht erledigt. 

Im fernen Nordosten Asiens in der äußersten Ecke Sibiriens, dem 
Lande vor der Beringstraße, an dessen Küste sich bereits Eskimos an- 
gesiedelt haben, gegenüber von Alaska und nach Süden hinunter bis 
auf die Halbinsel Kamtschatka lebt die von mir so genannte tschuk- 
tschische Sprachgruppe, d.i. das Tschuktschische (oder nach der gegen- 
wärtigen offiziellen Bezeichnung luoravetlan), das Korjakische (nymy- 
lan) und das Kamtschadalische (itelmen )®. Diese Familie stand bisher 
isoliert. Unmittelbar westlich der Tschuktschen wohnen die Jukagiren 
am Omolon und der Kolyma, in deren Sprache eine starke uralische, 
d.h. finnisch-ugrisch-samojedische Schicht erkannt worden ist?. Das- 
selbe ist mir neulich gelungen für das Tschuktschische nachzu- 
weisen?, allerdings mit dem Unterschied, daß die -finnischugrische 
Schicht im Tschuktschischen sehr viel stärker ist als im Jukagiri- 
schen. Da nach der maßgebenden Ansicht die Heimat der Finnougrier 
in dem Gebiet der Flüsse Wolga, Kama und Wjatka am und nord- 
östlich vom Wolgaknie gesucht werden muß, ist offenbar, daß die 


Tschuktschen (und die Jukagiren) einst weit nach Westen gereicht 
* M. A. Castren, Versuch einer jenissei-ostjakischen und kottischen Sprachlehre, 
St. Petersburg 1858. Bouda, Das kottische Verbum, Abhandlungen für die 
Kunde des Morgenlandes 22, 4, Leipzig 1937. 

Das jenisseische Wort für ‚‚wollen“ und seine Deutung, ZDMG 91, 450. 
Jazykii pis’mennost’ paleoziatskich narodov 1934, vgl. die Anzeige dieses Wer- 
kes von Bouda, ZDMG 91, 217ff. 

Bouda, Die finnischugrisch-samojedische Schicht des Jukagirischen, Ungarische 
Jahrbücher 20, 71-93. B. Collinder, Jukagirisch und Uralisch, Uppsala Univer- 
sitets A 1940, 8, vgl. die Anzeige dieses Werkes von A. Sauvageot, OLZ 
1943, At. 


Bouda, Tschuktschisch und Finnischugrisch, Lingua III. 
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und ungefähr den sibirischen Raum erfüllt - nicht ausgefüllt! - haben 
müssen, den die von den Ufern des Ob bis an die Gestade des Ochot- 
. skischen Meeres nomadisierenden und siedelnden Tungusen, die man 
im Osten Lamuten nennt, gegenwärtig einnehmen. ' Als dann die 
Stämme der erwähnten Altaier von Süden herauf nach Zentralsibirien 
vorstießen, haben sie die alte einheitliche Schicht zersprengt und die 
Tschuktschen in ihre heutigen Wohnsitze an den äußersten Rand des 
asiatischen Kontinents, der ein eminentes Rückzugsgebiet der Erde 
darstellt, hinausgedrückt. 

Zu all dem kommt hinzu, daß deutliche Beziehungen vom Euskaro- 
kaukasischen zum Finnischugrischen vorhanden sind!, und da kann 
es nach dem Gesagten nicht mehr erstaunlich erscheinen, daß sich 
sprachliche Verbindungen vom Tschuktschischen auch unmittelbar 
zum Baskischen ergeben haben?: die Kühnheit, die für den Fern- 
stehenden im ersten Augenblick darin liegen mag, Sprachen an der 
Beringstraße und dem Golf von Viscaya etymologisch zu verbinden, 
erscheint keineswegs vermessen. Es gibt offenbar neben der auf süd- 
licheren Breiten verlaufenden, vorhin geschilderten mächtigen zu- 
sammenhängenden westöstlichen Sphäre eine alte einheitliche Schicht 
auf der heutigentags von sogenannten Polarvölkern bewohnten Zone 
Nordeurasiens. Diese Ansicht würde übrigens mit der Versicherung 
der Prähistoriker übereinstimmen, daß sich im Aurignacien eine ein- 
heitliche Kultur vom Atlantischen Ozean bis zum Baikalsee erstreckt 
hat. Ein Beispiel: 

Bask. e-ma-n ‚geben‘: artschi (ostkaukasisch, s. o. S. 133) ma’: 
ostjak., wogul. mäj, maj ds.: gemeinindo-,mela-, polynes. li-ma „Hand, 
fünf“: siam mg „Hand‘‘: tschuktsch. *my „Hand‘ in my-tlyng-en 
„fünf“, my-ng- „Hand“. 

In der allerletzten Zeit scheint es gelungen zu sein, dem ganzen 
geschilderten Problem die Krone aufzusetzen, ich will sagen, den 
Schlußstein zu finden, der die beiden Zonen, die natürlich nicht frei 
im Raume unabhängig voneinander schweben können, verbindet. An 
einem anderen Punkt der großen Kontinentmasse, die wir vor Augen 
haben, befindet sich ein eminentes Rückzugsgebiet der Erde dort, 
wo Indogermanisch (die indoiranischen Grenzsprachen Shina, Wakhi 
usw.), Osttürkisch (südlich des Ferghanabeckens) und Tibetisch (das 
westtibetische Balti) zusammenstoßen. Da, an den rechten Neben- 
flüssen des Indus, wo er von Südosten kommend nach Südwesten 
umbiegt, lebt in den schwer zugänglichen Tälern von Hunza und Jasin 
und an den Hängen der gewaltigen Bergriesen des Pamir die Sprache 
der Buruscho, die uns erst vor nicht langer Zeit durch den englischen 
Gelehrten D. L. R. Lorimer in ausgezeichneter Weise und in einem 


1 Baskisch und Kaukasisch, Kapitel IV, S. 338ff. 
2 Bouda, Das Tschuktschische, Abhandlungen für die Kunde des Morgenlandes 
26,1, Leipzig 1941. 


klich. erschle 
gesehen ' d ank 
nach zwar richtigen, aber sachlich nicht völlig geglückten Versuch 


sie woanders änzuschließen, isoliert stand, scheint mir Beziehungen L 
zu haben nach den folgenden drei Seiten hin: 1. zum Indochinesischen, 


2. zum Euskarokaukasischen und 3. zum Tschuktschischen®. Wenn 


das richtig ist, und ich zweifle daran nicht, so schlägt das Burushäski 


als vermittelndes Zwischenglied die Brücke vom Kaukasus nach China 


noch viel fester als das vom Jenisseischen, das sich ja eng ans ‚Sino- 
 tibetische anschließt, behauptet werden konnte (s. 0. S.136). Und hier ist 


der springende Punkt, wie mir scheint, zu finden: kann es Zufall sein, 


. daß die Mundasprachen, deren Hauptvertreter, z. B. Santali, im Osten 


Indiens leben, in Resten -ähnlich wie Brahui im Nordosten als En- 
klave an der Grenze von dem dravidischen Sprachgebiet im Süden 
Indiens abgeschnitten ist - fast bis nach Kaschmir, also nicht mehr 


allzu weit vom Pamir, hinaufreichen ? Man vergesse dabei nicht, daß 


es gerade das Westtibetische ist, das auch gegenwärtig noch einen 
weit.archaischeren Zustand bewahrt hat als —- von dem ebenfalls hoch- 
altertümlichen Jenisseischen und Kottischen abgesehen — das übrige 
Indochinesische, und das ist wichtig, denn das Chinesische, zu dem das 
flexivisch bunte, reiche und wandlungsfähige Tibetische in schroffeni 
Gegensatz steht, erscheint schon in frühester Zeit als isolierender 
Sprachtypus: welche Entwicklung muß bis dahin vorausgegangen 
sein! 

Ich habe schon erwähnt, daß die Indonesier und ihre Verwandten 
vom Festland aus ihren weiten Zug durch Insulinde begonnen und 
vollendet haben. Man halte sich das Bild vor Augen oder sehe sich 
die Karte an: ist es nicht so, daß da alles in der Richtung von Nord- 
westen nach Südosten verläuft ebenso wie die Gebirgszüge ? So fängt 
es bereits im Westen bei den Kantabrischen Bergen an und geht über 
den Kaukasus nach Südosten hinunter. Sachkenner haben mich be- 
lehrt, daß dieses Gebiet formativ eine einheitliche geographische Zone 
darstellt. Und wem fiele dabei nicht ein, daß sich ungefähr ebendort 
der hochinteressante Bereich der erstaunlichen Megalithkultur hin- 
zieht mit den Dolmen, Menhiren usw. im Nordwesten, den Nuraghen 
auf Sardinien und, um anderes zu übergehen, mit den riesigen Wehr- 
und Wohntürmen auf den Felsenhöhen des nördlichen Kaukasus ? 

Wie man sieht, konvergiert alles nach einem Raum, von dem aus 
die Wanderungen nach Westen, Nordosten und Südosten gegangen 
sind. Ich nehme an, daß auf einem größeren Gebiet etwa zwischen 


ı D.L. R. Lorimer, The Burushaski Language I-III, Oslo 1935, 1938, 


® R. Bleichsteiner, Die werschikisch-burischkische Sprache im Pamirgebiet und 
ihre Stellung zu den Japhetitensprachen des Kaukasus, Wiener Beiträge. zur 
Kulturgeschichte und Linguistik I, 289-331. 


Bouda, Die Sprache der Buruscho, Eusko-Jakintza IV, 37 ff. 
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ns IR AD 7 - 4 
ingst ermittelte archaische Sprachgruppe in Asien und Europa 


-  Pamir und Altai, wo wir unter anderen später die indogermanischen 4 
Tocharer finden, die Heimat jener großen archaischen Schicht, die 


‘wir durch sprachwissenschaftliche Untersuchungen ermittelt haben, 


gesucht werden muß. Kühnere Geister, als ich es bin, werden wohl 


sofort von der ‚„‚Wiege‘‘ der Menschheit reden. 


Aber es ist noch viel zu tun, denn es handelt sich beim Baskischen, 


den kaukasischen Sprachen, der tschuktschischen Gruppe usw. um 
phonetisch und morphologisch sehr komplizierte Sprachen, so daß, da 
sie wie gesagt eine archaische Schicht repräsentieren, kein Grund zu 
‘der manchmal vorgetragenen Annahme besteht, ursprüngliche Spra- 
chen hätten eine primitive Struktur gehabt. 3 
Außerdem erhebt sich aufs neue ein Problem, die Frage nach der 
Entstehung jener anscheinend jüngeren großen Sprachgruppen, die 
später diesen Raum zum Teil eingenommen haben. Es müßte unter- 
sucht werden, ob das Indogermanische nicht etwa zwischen ande- 
ren Brennpunkten, etwa einem finnischugrischen und einem kauka- 
sischen, entfacht worden wäre. Im Fernen Osten, an dem südlichen 
Zipfel des östlichen. Tungusischen sehe ich eine interessante Parallele: 
da haben sich Tungusisch und Chinesisch getroffen, aneinander entzün- 
det und den auf der chinesischen Muttererde gewachsenen tungusi- 
schen Sproß hervorgebracht, das Koreanischet. 
Angesichts der zahlreichen Probleme füge ich zu der u.a. schon 
ausgesprochenen Bitte?, daß die Erforscher des Austronesischen, 
die namentlich in Holland hervorragend gearbeitet haben, und die 
des Austroasiatischen uns das notwendige Material, vor allem ein 
wissenschaftlich gearbeitetes Wurzelwörterbuch des Indonesischen, 
nicht lange mehr vorenthalten mögen, die hinzu, daß sich Mitarbeiter 
bereitfinden mögen, dieses gewaltige Gebiet zu erschließen: eines oder 
einiger weniger Menschen Leben ist dazu viel zu kurz. Es sollten sich 
auch Spezialisten bestimmter Fachgebiete dazu verstehen mitzuwir- 
ken, nicht nur Bernhard Karlgren und Walter Simon, denn sonst 
müßte man annehmen, daß die Sinologen entweder die Sprachen ge- 
ringschätzten oder von der Literatur verschlungen würden, der offen- 
bar auch die Indologen zum Opfer fallen, da es noch immer keine 
Darstellung der indischen Sprachgeschichte gibt. Andere sollten hin- 
zukommen, sie müssen sich finden: begabte und fleißige Linguisten 
hat es vor allem in Europa seit Rask immer und in nicht geringer 
Zahl gegeben, und man kann nicht glauben, daß Zeiten des Wahn- 


ı Das man sogar ans Indogermanische hat heranbringen wollen: welche Kurz- 
sichtigkeit und Taktlosigkeit! Literaturangaben erübrigen sich, da es hoffentlich 
schon vergessen oder wenigstens schleunig zu vergessen ist. Irgendeinen blühen- 
den Kohl, den harmlose Dilettanten gebaut haben, servieren uns geschäftstüch- 
tige Herausgeber alle paar Jahre einmal, es ist zum Staunen, was da alles 
zusammenphantasiert wird: Indes nimmt niemand solches Zeug ernst und niemand 
regt sich darüber auf, man ist das schon gewohnt. 

Baskisch und Kaukasisch 350. 
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Anhang 


Anhangsweise erlaube ich mir zur Erläuterung und Unterstützung der obigen 


Ausführungen einige Wortgleichungen vorzuführen, die wie die oben 8.135, Nr. 1, 
4,5 und 8. 137 bereits mitgeteilten durch mehrere Sprachgruppen hindurchgehen. 
Da das an dieser Stelle in aller Kürze geschehen muß, weise ich für Einzelheiten 
auf die oben zitierte Literatur, vor allem Baskisch und Kaukasisch, die tibetisch- 


kaukasische Sprachverwandtschaft und die Sprache der Buruscho hin. 


1. Bask. sagu, gEOTg. tagv-i, nordkaukas. *daG°a, malai tiku-s, chines. *siwoy, 


‚*S(t)ogw ‚‚Maus“. 


2. Bask. sok-a, georg. tok’-i, svan. tako, tibet. tag ‚‚Seil, Schnur“. 

3. Bask. i-par ‚‚Norden“, georg. par, tibet. p’ag ‚‚verbergen“. 

4. Bask. i-pu-i, i-po- i „Märchen“, georg. p’op „finden, entdecken, aussuchen“, 
tibet. d-pyod ‚‚prüfen‘“. 

5.. Bask. barg-o ‚‚Ferkel“, lakk Buchs küri wak’-, tibet. p’ag ‚‚Schwein‘“. 

6. Bask. tint-a ‚‚Tropfen‘“, tink-a ‚‚ein wenig Flüssigkeit“, awar, aghul t’ink’, 
tibet. tig ‚‚tropfen“. 

'7. Bask. zor ‚‚Schuld‘“ aus *tzor, georg. cod ‚‚Sünde, Vergehen, Unglück“, tibet. 


r-cod ‚‚streiten, kämpfen‘. 


8. Bask. atze, mingrel. $a „‚Baum“, georg. zeli „Holz, gefällter Baum, Balken“, 
vgl.Lafon, Eusko-Jakintza ll, 361, kott. atdi, atce,tibet. Sin, chines. *d’iuy, ‚Baum“. 

9, Bask. as- in as-tun, as-ma, bats -ac’i-n, tibet. b-Ci, b-3i „‚schwer“. 

10. Bask. i-tsa-so ‚‚Meer“, georg. cq’a-li ‚‚Wasser“, awar cc’a-d ‚Regen‘, min- 
grel. €’o ‚regnen‘, tibet. Cu, C’ab ‚‚Wasser“, C‘ar „Regen“. 

11. Bask. go-go ‚‚Sinn, Gedanke“, bi-ho-tz ‚‚Herz‘‘  gemeinkaukas. gu ‚‚Herz‘“, 
tibet. m-gu ‚sich freuen, froh sein“. 

12. Bask. lin- ‚„‚Eis“ in lin-atası „Hagel“, eigentlich ‚‚Eisstück“, awar Ain, 
lakk k’in-, dargva ’ini ‚Winter‘, georg., las. q’in ‚‚trieren“, georg. q’in-uli „„Eis“, 
tibet. d-gun „Winter“, 

Alah Bask. i-koe „‚Furche‘“, i-koa-tu „‚Furchen ziehen‘, georg. k’va-li „‚Furche, 
Spur“, tibet. r-ka ‚‚Furche“, 

14. Bask. i-lu-n ‚dunkel‘, lo-i ,‚Sehmutz‘“, korjak luyi-n, lakk lEuhi ‚‚schwarz‘“, 
awar. lay ‚Kohle‘, tibet. nag ‚schwarz‘. 

15. Bask. ne- in deminutiv ne-ska ‚Mädchen‘, tscherkess. na(o) ‚‚(alte) Frau‘‘, 
wogul., ungar. ne ‚‚Frau‘, tschuktsch. nä-w ‚‚Frau“. 

16. Bask. lok-i ‚‚Stirnmitte“, dido 2’ogg’o, tsachur liga ‚‚Stirn‘“, artschi lekki 
„Knochen“, aghul lek, tabassaran lek, lik ‚Fuß‘, ostjak. loy „‚Knochen“, 

17. Bask. lam-otu ‚sich bewölken‘‘ aus *lav-, bats lav, mordwin. lov „„Schnee“. 

18. Bask. amu-n in bihar-amun ‚‚nächster Tag“ (bihar „morgen‘‘), svan. h-am, 
finn. aamu ‚Morgen‘. 

19. Bask. gau, Lokativ gaue-an aus *gaße, georg. yame „‚Nacht“, austrones. 
*yabi FRbend: Nacht“, malai le-gam ‚schwarz‘, siam g’am ‚‚Nacht“. 

20. Bask. b-ihi, ostkaukas. *x°i(n) ‚Same, Korn, Kern“, austrones. *bih ‚‚Sa- 
men, Saat‘. 

21. Bask. ze-r, tscherkess. so-d ‚‚was‘‘, batak i-se ‚wer‘. 

22. Bask. e-ze ‚feucht‘, abchas. 3a ds., tagalog ba-sa ‚‚benetzt sein“. 

23. Bask. lagu-n ‚‚Gefährte“, tscherkess. leyPa ‚‚Altersgenosse‘, java, malai laki 
„Mann, Ehemann“. 
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24. Bask. ur ‚Wasser‘, e-ur-i ‚‚Regen‘“, awar ı ’or „Fluß“, austrones. *ud-an 


„Regen“. Dazu macht Lafon aufmerksam auf j jonsen. ur are ur-es „Regen“, 


kott. al ‚‚Wasser“, ur, ür „Regen“. 

25. Bask. gose, dargva gus „Hunger“, austrones. gi „hungrig, Hunger“, 
tschuktsch. 8yt ds. j 

26. Bask. i-kus-i, austrones. kita, tschuktsch. gitä ‚‚sehen‘“. 

27. Bask. so „Blick“, georg. tva-li, austrones. *ta, siam, td „‚Auge“. 

28. Bask. a-pe-o ‚‚Säule‘‘, georg. peg- „Fuß“, tagalog paa ‚‚Bein‘“, malai paha 
„Schenkel“. 

29. Bask. zıl „Nabel“, zil-o "Aucch®, tsachur 3:l ‚‚Nabel“, java sela „Lücke“, 
tagalog silat ‚„‚Öffnung“. 

30. Bask. bage ‚‚ohne‘, georg. bage „Lippe, Rand, Ufer“, bats baka, tsche- 
tschen baga ,, Mund‘, austrones. *biy „Lippe, Mund“. Für die Bedeutungen ‚‚Lippe, 
Rand, draußen, ohne“ vgl. Bask.-kaukas. Etymologien 41, Nr. 6. 

31. Bask. uda „Sommer“, lakk *id- ‚‚Frühling““, tschuktsch. alejalı Soc u 


32. Bask. orein, ee iremi, svan. ılw „‚Hirsch‘“, tschuktsch. ylo aus *ılo ‚‚wil- 


des Rentier“. 

33. Bask. r(a)-, abchas. r-, tschuktsch. r- faktitives Präverb., vgl. Bouda, Das 
Tschuktschische 16, $ 15. 

34. Awar t’ut’, küri tet’, t’ev’ „‚Fliege‘, artschi t’ant’ ‚‚Biene“, jeniss. iyt ‚Mücke, 
Ameise‘, kott. al-iite-ga ‚‚Ameise‘“. 

35. Svan. nä-böz, udi bias ‚‚Abend‘“, bats buisu, ingusch bijsä ‚Nacht‘, jeniss. 
bis, bis, bis, kott. pis „Abend“. 

36. Bats kok, syrjän. kok, wotjak. kuk, malai, ‚Java, tagalog kakı „Fuß“, 
tschuktsch. kyj& ‚‚Ferse‘“. 

37. Lakk uttu-ssa ‚‚Balken‘‘, eigentlich ‚‚der aus Holz“, malai.ut-an ‚‚Wald‘“, 
tschuktsch. uit- „Baum, Wald, Holz, Balken‘. 


38. Svan. yal-e „‚Feder, Flügel‘, mordwin. gala, galaga ‚‚Gans“, tschuktsch. 


gal- „Vogel“. 
39. Bur (uSaski) gar, yar „‚Lied‘“, yare ‚‚sprechen‘“, tibet. d-gyer, georg. m-yer, 
tschuktsch. gr-äp ‚‚singen“, wotjak. gur ‚Lied‘, syrjän. gor ‚‚Klang, Ton, Laut, 


40. Bur. bat ‚‚Fell“, tibet. dal, lakk ppal ‚‚Wolle“. [Stimme“. - 


41. Bur. dan, mikir long, tibet. r-do, ingusch to ‚Stein‘. 

42. Bur. -c’an ‚‚zählen, rechnen“, tibet. r-cı ds., abchas. c’G%a ‚‚Zahl“. 
- 43. Bur. -sal „schauen“, tibet. y-sal ‚‚sichtbar, klar, hell sein‘, dargva sala, 
„Licht“. 

44. Bur. sa-o ‚Sand‘ aus *sag, tibet. sag ‚‚Kies‘, chines. say, udi seag ‚‚Sand“. 

45. Bur. -IE-in ‚Auge‘ aus *lt,tibet. Ita ‚‚blicken, schauen‘, svan. tä, te „‚Auge“. 

46. Bur. ge, gye, tibet. d-k‘a ‚‚Schnee“, d-kar ‚‚weiß‘, lakk k®’ala ds. 

47. Bur. gi-n, yi-n ‚‚Dieb“, tibet. r-ku ‚stehlen‘, r-kun ‚Dieb‘ aus *kud, kat- 
schin k‘ut ‚‚stehlen‘, la-gut ‚‚Dieb‘, svan. keit, georg. kurd ds. 

48. Bur. ha-yür ‚‚Pferd‘‘ aus *gur, tibet. r-god ‚‚Stute“, aLvaL, godoberi yvanı, 
awar zvani ‚‚Pferd‘“. 

49. Bur. pi-n „Fliege“, küri ppe-ppe ‚Käfer‘, bask. bi-p(h)i ‚‚Holzwurm, 
Motte‘, a-be ‚‚Viehbremse“. 

50. Bur. can ‚‚gerade, wahr“, georg. c’am ‚‚glauben‘, tibet. -C’am ‚vereinbaren, 
übereinstimmen“. 

51. Bur. yan ‚ermüdet sein‘, jeniss. -gäne ‚‚ermüden‘“, tibet. nal „müde“, 
georg. yal „ermüden“. 

52. Bur. $Sini ‚Sommer‘, jeniss. sili, sira, kott. Sil-pan ds., lakk Sin ‚‚Jahr‘“. 

53. Bur. ma-tum, jeniss. tum, tuom, kott. tum ‚‚schwarz“, Ehines! tiem,,schwar- 
zer Fleck“, siam dam „schwarz“, austrones. (h)i-tam ds. 

54. Bur. -sk ‚‚Tierjunges“, mingrel. sku ‚‚Eier legen“, skua ‚‚Kind‘“, georg. su 
„gebären, geboren werden“, Soili ‚„‚Kind, Sohn“, mordwin. $k ‚‚gebären“, tibet. 
sgo.,,Bi“. 
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57. Bur. yur-a$, Plur. yur-än „‚Kot, Mist“, lakk q®’ar-g®’i ds. usw., vgl. abeı 
 . bask. korotz, gorotz, küri g’urus ds. Lafon, Eusko-Jakintza III, 453 RE 
“7 0.58. Bur. gam „Grube, Grab“, awar yob, lakk haw, dargva h°äb, bask. hob-i 
0.0... „Grab“, das nicht aus lat. fovea entlehnt ist, vgl. J. Pokorny in M. Eberts Real- 
jexikon der Vorgeschichte VI, 8a. Wenn Pokorny da sagt, daß ‚‚die baskisch- 
0. kaukasischen Übereinstimmungen im Wortschatz an Zahl und Sicherheit hinter 
2. den baskisch-hamitischen zurückstehen“, so trifft diese vor 24 Jahren gemachte 
"Bemerkung gegenwärtig nicht mehr zu, denn die baskisch-kaukasischen Überein- > 
.  stimmungen, die wir bisher, etwa 800 an Zahl, gefunden haben, übertreffen die 
ganz wenigen hamitisch-baskischen Beziehungen, die noch dazu auf kultureller 
0. Entlehnung, also keineswegs genealogischer Verwandtschaft beruhen, in so hohem | 
RS Maße, daß ein zahlenmäßiges Verhältnis zum Vergleich gar nicht mehr angewendet | 
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DIE ERSTE DEUTSCHE GERMANISTEN-TAGUNG IN MÜNCHEN 


Vom 11. bis 16. September 1950 fand in München die Erste Deutsche Germanisten- 
tagung nach dem Kriege statt. Hierzu hatte der „Deutsche Germanistenverband 
e. V.““ eingeladen, der, zunächst als Provisorium, mit seinem Sitz in München gegrün- 
® det worden war als „die Fachvereinigung aller Vertreter des Faches Deutsch an den 
2 Universitäten, Hochschulen und Höheren Schulen der Bundesrepublik.‘“ Erst die 
E- Tagung selbst sollte die endgültige Konstituierung des Verbandes ermöglichen. — 
Eduard Hartl-Müuchen konnte bei der Eröffnung Teilnehmer von allen Universi- 

täten und Hochschulen Westdeutschlands sowie von Westberlin und auch zahlreich 

Deutschlehrer Höherer Schulen begrüßen. 
| Auf dem Tagungsprogramm standen Vorträge, die in erster Linie allgemein metho- 
dische Fragen behandelten. Da diese Fragen von namhaften Vertretern der Germa- 
nistik abgehandelt und sodann‘auch diskutiert wurden, und zwar in einer Weise, 
welche die verschiedenen Ansichten und Problemstellungen erkennen ließ, zeichnete 
sich Grundsätzliches ab, das der allgemeinen Beachtung wert ist. So kommt dieser 
Tagung sicher mehr Gewicht zu als mancher. anderen Veranstaltung in ähnlichem 
Rahmen. h 

Die Vortragsfolge gliederte sich deutlich in drei Teile. Der erste Teil umschloß die 

Vorträge und Diskussionen zur Deutschen Sprachwissenschaft und zur Literatur des 
Mittelalters; der zweite war den Problemen der Deutschen Literaturwissenschaft ge- 
widmet; das Gesamtthema des dritten Teiles lautete: „Pädagogik im Deutschunter- 
richt““. Die Grundtendenz aller Veranstaltungen war, ein Gespräch anzuregen nicht 
nur innerhalb der einzelnen angedeuteten Gruppen, sondern gerade auch über etwaige 
Schranken hinweg: zwischen Sprachforschern und Literarhistorikern, zwischen Män- 
nern der Wissenschaft und der Schule. Daß dieses Gespräch auch wirklich zustande 
kam, war der Haupterfolg dieser Tagung. 
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Der erste Teil wurde eingeleitet durch einen Vortrag von Friedrich Maurer- 
Freiburg: „Grundsätzlicheszur vor- und frühdeutschen Sprachgeschichte.“ 
Maurer ging auf die Probleme der äußeren Sprachgeschichte ein (Sprachbewegung, 
Sprachausbreitung) und stellte neben die Methode der vergleichenden Sprachbetrach- 
tung, welche eine kontinuierliche Entwicklung Indogermanisch-Westgermanisch— 
Deutsch glaubhaft machte, die Methode der zeitlich-räumlichen Sprachbetrachtung. 
Das Verhältnis zu den Dialekten einerseits, die fruchtbare Zusammenarbeit mit dem 
Historiker, Volkskundler und Kunsthistoriker andererseits wurde in den Vordergrund 
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heranzuziehen, sie seien mit denen der Sprachvergleichung zu synchronisieren. Sprach- 
gemeinschaft beruhe auf Verkehrsgemeinschaft, die sich als Kulturgemeinschaft aus- 
wirkt. Auf Grund solcher prähistorisch-sprachbetrachtender Zusammenarbeit komme 
man zu dem Ergebnis, daß nicht ein Gegensatz Westgermanen : Ostgermanen bestanden 
habe, wie Müllenhoff annahm. Das „Westgermanische‘‘ war nicht die gemeinsame 
Ausgangsbasis von Anglofriesisch und Deutsch; es handelt sich vielmehr um einen 
späteren Ausgleich. Es sei also keine Ausbildung einer ‚„‚westgermanisch‘ zu benen- 
nenden Einheit zwischen Germanisch und Deutsch anzunehmen, sondern zunächst 
die Isolierung von fünf verschiedenen Sprachgruppen (Elbgermanen, Weser- und Rhein- 
germanen, Nordseegermanen, Oder-Weichsel-Germanen, Nordgermanen). Der spätere 
Ausgleich habe sich erst im dritten und vierten Jahrhundert (Quellen aus dem sieben- 
ten Jahrhundert) gezeigt. Politische Kraft des Ausgleichs seien die Merowinger ge- 
wesen. Für diesen ausgeglichenen Sprachzustand wurde die Bezeichnung ‚Anglomer- 
wingisch‘“ vorgeschlagen. Jüngere Gegensätze haben sich dann aus der Christiani- 
sierung ergeben, denen wiederum die karolingische Einheitstendenz entgegenwirkte. 

Eis-Bamberg sprach im Anschluß an Maurer über: „Das System der sieben 
Eigenkünste und ihre altdeutschen Literaturdenkmäler“ und führte damit 
in das wenig bekannte Gebiet der mittelalterlichen Fachliteratur ein. Es war ihm in 
erster Linie um die Abgrenzung von Stoffmassen, um die Zusammenfassung von Grup- 
pen zu tun. Seiner Einteilung legte er das alte System der sieben Eigenkünste (artes 
mechanicae) zu Grunde, die, meist auf praktische Berufe abzielend, den Freien Künsten 
nachgeordnet waren. Diese artes mechanicae sind jedoch im einzelnen in der Über- 
lieferung verschieden benannt und’ aufgezählt, so daß erst durch den Vergleich der 
Quellen ein System gewonnen werden konnte. Dabei wurde es notwendig, gewisser- 
maßen durch ein kleines Zauberkunststück aus acht sieben zu machen, indem Eis 
unter dem etwas farblosen Begriff opifieium die ars textrina (webende Kunst) und die 
ars fabrilis (hufende Kunst) zusammenfaßte. Dem schließen sich Kriegswesen, Schiff- 
fahrt, Landwirtschaft, Jagdwesen, Medizin und Hof-Kunst (Brettspiel ete.) an. Von 
den fachliterarischen Quellen her klären sich, so führte Eis aus, einzelne dunkle Stellen 
der großen Dichtung auf. 

Das Thema, das sich Bodo Mergell-Mainz gestellt hatte, lautete: „Der Gral in 
Wolframs Parzival‘“. Die Entstehung der Gral-Sage, ihre Entwicklung bis Wolfram 
und eine Deutung des ‚„Parzival‘ vom Gral her bezeichnen den Inhalt. Drei Elemente, 
die zur Bildung der Gral-Sage beitrugen, wurden im einzelnen herausgestellt: die Jo- 
seph von Arimathia-Legende, die allegorisch-mystische Auslegung der Meßfeier und 


die Anregung, die von Bernhards Mystik ausging. Die Grallegende (Robert von Bo- 


ron), so legte Mergell dar, liege zeitlich vor dem Gralroman Chretiens. Entstehung 
von Grallegende- und Gralroman wurden begriffen als dichtungs- und geistesgeschicht- 
liche Ereignisse des zwölften Jahrhunderts. Bei der Deutung von Wolframs „Parzi- 
val“ versuchte Mergell, vom Gral her die Einheit und die Grundidee des Werkes her- 
auszustellen. In diesem Zusammenhang wird auch die für den Gral gebrauchte Be- 
zeichnung „‚lapsit ex illis‘“ bedeutungsvoll, die Bezüge zum Buch Daniel, zur mittel- 
alterlichen Alexandersage (Ehrismann, Ranke), zu den Grabaltarsteinen des Mittel- 
alters (Schwietering) und zur Himmelsvision in der Apokalypse des Johannes (Bur- 
dach) aufweist. Die Interpretation dieses einen Ausdrucks nicht von einer Blick- 
ziehtung her, sondern mit Betonung des Zwielichtigen, Dichterischen, kann als be- 
zeichnend für die einfühlende Methode Mergells herausgegriffen werden. 

Sicherlich wirken an dieser Stelle zwei Momente zusammen, die immer wieder in 
der Dichtung aufzuspüren sind: verschiedene Quellströme und Traditionen, die in- 
einanderfließen und vom Dichter in diesem Zustand aufgegriffen werden, andererseits 
jenes Besondere des Dichterischen, mit einem Wort, mit einem Ausdruck gerade durch 
Mehrdeutigkeit einen bestimmten Zustand, einen vielschichtigen Tatbestand, dazu ein 
Fluidum besonderer Art einzufangen oder zu erstellen. Analysierend, d.h. die Quellen 
freilegend und gleichzeitig die diehterische Synthese zunächst zerstörend, kommt 
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man dem „Sinn“ näher, jedoch nur dann, wenn man schließlich noch fähig ist, das 
Analysierte wieder im ganzen, d. h. das Ganze nunmehr um so gewichtiger, leuchten- 
der vor sich zu sehen. Se 

In dem Ausdruck „lapsit ex illis‘‘ haben wir, wie Mergell betonte, eine dichterische 
Hieroglyphe im Sinne des Novalis vor uns; eine Vielzahl von Leitideen, die hier nicht 
im einzelnen aufzuführen sind; schafft die Symbolik. So ist auch eine einsträhnige 

+"Erklärung nicht möglich. Antike und orientalische, alttestamentliche, neutestament- 
liche und mittelalterliche Motive wirken zusammen. — Mittelalterliche Literatur- 
geschichte bedeutet für Mergell deutsche Philologie und Geistesgeschichte zugleich. — 
- Jost Trier-Münster sprach über die etymologischen Beziehungen zwischen Arbeit 
und Gemeinschaft. Ausgehend vom französischen Wort corv&e (Arbeitsdienst, 
Hofdienst, Frondienst) legte er dar, daß die die Arbeit betreffenden Worte sehr häufig 
bedeutungsgeschichtlich auf die Gemeinschaft derjenigen zurückzuführen sind, welche 
arbeiten. Drei Möglichkeiten der Arbeit innerhalb der Gemeinschaft zeichnen sich 
für die Zeit der Bedeutungsentstehung ab, die heute noch im ländlichen Jahr aufzu- 
spüren sind; zunächst die Arbeit der gesamten Gemeinde in corpore, womöglich unter 
Gesang und im tanznaben Rhythmus. Diesem corv&e-Typus könne man im Deut- 
schen noch im Wort „Zeche‘‘ nachgehen. Zeche bedeute zunächst die Gemeinschaft, 
die arbeitet, dann die Arbeit selbst und schließlich den gemeinsamen Umtrunk. — Die 
zweite Möglichkeit sei, daß ein Einzelner nacheinander auf allen Höfen arbeite. Hier- 
her gehört das Wort ‚‚Stör‘‘. Der Störer entspricht in gewissem Sinne dem griechischen 
Snpwoupyög. In dieses Wortfeld gehören auch Begriffe, die das Schickliche ausdrücken 
(ndd. stür Zucht, Ordnung; got. us-stiurei, Zuchtlosigkeit). Eng anzuschließen ist 
auch das Wort ‚Steuer“-öffentliche Abgabe, nach der Gemeinschaft benannt, für 
welche sie abgegeben wird. — Die dritte Möglichkeit bestehe darin, daß ein Einzelner 
von der Gesamtheit zu Diensten herangezogen werde (Hirt, Wächter, Schulmeister) 
oder daß eine Arbeit im Bereich der gleichberechtigten Gemeindemitglieder reihum 
gehe. Diese letztgenannte Ausprägung, den verpflichtenden Reihendienst, stellte 
Trier mit dem lateinischen munus zusammen und kam auf den Wechsel, die Woche 
usw. zu sprechen. — Die Bezeichnungen für Arbeit seien in ältester Zeit nicht erwachsen 
aus den Bedeutungen der Mühsal, des Leidens, der Qual und der Krankheit, sondern 
„aus der gesellschaftlichen Wirklichkeit des Zusammenlebens auf dem Mutterboden 
der Arbeit“. 

Natürlich bleibt die Bedeutung von mhd. arebeit= Mühe, Mühsal, Not unzweifel- 
haft bestehen. Trier greift aber in seiner bedeutungsgeschichtlichen Untersuchung 
weiter zurück. Allerdings taucht hier die Frage auf, ob nicht der ebenfalls dem Typus 
drei zugeordnete, aber nicht näher ausgeführte Fall, daß ein Nichtgleichberechtigter 
für die Gemeinschaft von Gleichberechtigten zu arbeiten hat, als ein vierter Typus 
anzusprechen sei. Gerade im Hinblick auf diesen Typus erschiene es wahrscheinlich, 
daß bestimmte Wörter im Bereich Arbeit schon in ihrer Ausgangsbedeutung auf jene 
mhd. Bedeutung hinweisen. Hierher gehört vielleicht doch das Wort ‚Arbeit‘ selbst 
(got. arbaips, Bedrängnis; an. erfide, Mühsal), wenn auch, wie Jost Trier betont, die 
Etymologie gerade dieses Wortes noch sehr in Dunkel gehüllt ist. — Das eine ist über- 
zeugend dargetan, daß auf keinen Fall das Bedeutungsfeld „Mühe, Not‘ als einziges 
den Zusammenhang mit dem der Arbeit wahrt, daß vielmehr enge und bisher viel zu 
wenig beachtete Zusammenhänge mit dem Bedeutungsfeld „Gemeinschaft‘‘ bestehen. 

In der Diskussion verwies Pretzel-Hamburg auf enge Beziehungen zwischen der 
abd. und der nhd. Bedeutungsstruktur im allgemeinen. Die mhd. Bedeutung werde 
nicht selten übersprungen. — Vor allem in der Zeit der Reformation habe sich die 
Bedeutung Arbeit als etwas Gottgefälliges, Wertvolles, mehr und mehr verstärkt. 


Il. 
Der zweite Teil der Tagung: ‚Deutsche Literaturwissenschaft“ wurde mit einem 
Vortrag von Hans Heinrich Borcherdt-München über Zusammenhänge der 
Literaturundder Literaturwissenschaft mit den Zeittendenzen eingeleitet 


stehungszeit. nirgends angelegt seien. Der Essayismus, entspringend dem kritisch- 


existentiellen Geist, zeige sich auch in der Dichtung. Thomas Manns „Dr. Faustus“ 
wurde hier namentlich angeführt. Eingehend auf die geschichtliche Situation der 
Methode der Literaturwissenschaft führte Borcherdt aus, daß der Weg von der posi- 
tivistischen Analyse über den .Gegenstoß der Wesensschau zur geistesgeschichtlichen 


Synthese geführt habe. Die Aufgabe der Gegenwart sei es, „‚falsche Synthesen auf- 
zudecken und den Inhalt aufs neue zu analysieren“. „Durch Analyse‘ müsse man 
„zur neuen Synthese gelangen“. 

Der Vortrag von H. O. Burger-Erlangen setzte sich mit „Methodischen Pro- 


blemen der Interpretation‘ auseinander. Er ist in diesem Heft (s. o. $.81ff.) 


abgedruckt. Das starke Echo, das der Vortrag in der Diskussion fand, zeigte, wie 
sehr man heute um eine Lösung der Aufgabe sich bemüht, Dichtung vom Dichteri- 
schen her zu erfassen. Dem Einwand aer Möglichkeit subjektivistischer Auswahl der 
einzelnen Sinnbilder oder anderer ‚Konjunktionen“ (d.h. dichterischer Möglichkeiten, 
‚an Stelle eines logischen Nacheinander und Nebeneinander ein Ineinander und Mit- 
einander zu geben) kann mit dem Hinweis begegnet werden, daß der Interpretierende 
zunächst seinen Gegenstand der Interpretation, darüber hinaus das Gesamtwerk so- 
. wie die Epoche, der dieser Gegenstand angehört, vollkommen beherrschen muß, so 
- daß er nichts Zufälliges oder wenig Bezeichnendes herausstellt; sodann, daß erst eine 
Mehrzahl von Vergleichsreihen, die alle in dieselbe Richtung führen, beweisend wird. 
Sicher ist der Willkür hier weniger Vorschub geleistet, als durch eine Methode, die 
ganze philosophische Systeme in die Dichtung hineininterpretierte. — Es könnte auf- 
fallen, daß die von Burger angeregte Methode letztlich doch wieder einen geistes- 
geschichtlichen Ablauf sichtbar werden läßt. Dies geschieht aber nach dem Ausschrei- 
ten der Dichtung als Diehtung; man ist bestrebt, nicht mehr sogleich durch die 
Diehtung hindurch bzw. an der Dichtung vorbei zur Geistesgeschichte vorzustoßen, 


indem man gleich auf den „Sinn‘‘ springt und lediglich bestrebt ist, Ideenzusammen- 


hänge herauszuinterpretieren. — Blickt man auf das Symbol, das ja nur eines der Phä- 
nomene darstellt, an denen man die Dichtung als Dichtung zu fassen vermag, so erge- 
ben sieh, wie mir scheint, gerade für das 19. und 20. Jahrhundert viele Möglichkeiten 
praktischen Arbeitens: die Symbole des „Teppichs‘‘ (von Goethe, Keller über Hof- 
mannsthal, Rilke, George bis zu Kurt Kluge, Hermarn Kasack u.a.), der „Maske‘“, 
des „Spiels‘‘ (magister ludi Hesses!), des „Lachens‘“, um nur einige zu nennen, er- 
scheinen in ihren verschiedenen Ausprägungen jeweils bezeichnend für Werk, Dichter 
und Epoche. _Das eine wird man anmerken, daß eine unbedingte Trennung der 
dichterischen Welt von dem Lebensinhalt, der Lebenshaltung, dem Lebensgefühl 
(oder wie man es nennen will) des Dichters, wie überhaupt der Zeit, welcher der 
Dichter angehört, nicht stattfindet. Das war sicher auch nicht gemeint. Es handelt 
sich zwar um eine eigene dichterische Welt, aber die Fäden aus der Welt der Seins- 
bewältigung im Hier und Jetzt laufen auch in diese Welt hinüber. Auch hier bestehen 
Möglichkeiten der Erhellung. Auszugehen ist jedoch nicht von diesem Lebens- 
inhalt; denn, und diese Erkenntnis wurde durch den Burgerschen Vortrag und die 
anschließende Diskussion befestigt, er ist nicht mit dem, was sich in der Dichtung 
ausdrückt, ohne weiteres gleichzusetzen. 
Legte der Vortrag von H. O. Burger das Hauptgewicht auf das dichterische Einzel- 
werk, so betonte Hermann Schneider-Tübingen in seinen Ausführungen über den 
„Begriff der Epoche in der deutschen Literaturgeschichte“ den historischen 
Ablanr: bemühte sich um das ‚Wie‘, um die treibenden Kräfte dieses Ablaufs. Das 
Entscheidende der Epochengliederung sei das Neue. So, wie sich eine neue Epoche 


des naturgeschichtlichen Ablaufs durch das Aufkommen neuer, stark potenzierter 
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©; Die ass unserer Zeit strebe Bach einer ee ER Rationalismus und. des. 
Realismus, wende sich ab von den welthistorischen Tatsachen und begebe sich auf de 
Suche nach einer surrealen Welt. Bezeichnend für die „Krisenzeit‘‘ sei der subjekti- 
vistische Essayismus. In der Literaturwissenschaft wirke er sich dahingehend aus, 

daß man überall Standpunkte unserer Zeit hineintrage, auch dort, wo sie in der Ent- 
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Gattungen anzeige, sei das Neue mit starker Potenz auch für die geistesgeschic tl 
liederung maßgebend. Der Verlauf der Literaturgeschichte zeige, daß auch 
Ähnliches wie in der Naturgeschichte sich abspiele. Die Potenz gelte als Maßstab 


„Was gewirkt hat, hat gelebt und ist wert, weiter zu leben.‘“' Der Dichter ist der 
„Schwellenmensch‘, der große Einsame. Er hat das Neue zu schaffen und durchzu- 


"kämpfen. Damit eine neue Epoche beginnen könne, müsse aber auch eine bestimmte 


x 


 „Epochenluft“‘ wehen. Dabei seien gewisse Wachstumsgesetze in Geltung wie in der 


Natur. : So könnten immer nur in bestimmten Abständen Blütezeiten entstehen, denen 
wiederum Zeiten des Absterbens und des Neubeginns folgen. Die Blütezeit stelle sich 


dar als ein literarhistorisches Wunder: „Die Natur hat es so gewollt, daß in dieser Zeit 


Ausnahmemenschen geboren worden sind. Warum, wird man nicht einsehen“. Ähn- 


lich, wie die Blütezeiten der mittelalterlichen und der neuhochdeutschen Klassik in _ 


Parallele stehen, so entspreche sich der weitere Verlauf des 13. und des 19. Jh. Dem 
Bruder Werner (um 1230) z. B. setzt Schneider Anastasius Grün (um 1830) als korre- 


spondierend gegenüber. Das organische und naturhafte Geschehen sei den Einzel- 


individuen auch im Ablauf der Dichtungsgeschichte überlegen. Der Gedanke, daß sich 
die Natur nicht hätte daran hindern lassen, an das ihr vorschwebende Ziel auch dann 
durchzudringen, wenn Goethe, Nietzsche vozeitig gestorben wären, sei so ohne weiteres 
nicht von der Hand zu weisen. 

Der Zwang, in Kürze zu referieren, macht sich natürlich gerade beim Aufzeigen der 
Probleme dieses Vortrags besonders ungünstig bemerkbar. In Wirklichkeit waren 
die,-gleichwohl überraschend wirkenden, Thesen im einzelnen der Differenziertheit 
des Gegenstandes wohl angepaßt. Es handelt sich um den Versuch, an das schwierige 
Problem des geistesgeschichtlichen Nexus zunächst einmal von einer Seite heranzu- 
gehen, ein Versuch, dessen weiterer Entwicklung man mit Spannung entgegensehen 
darf. Daß sich, vor allem auch in naturwissenschaftlicher Hinsicht nicht Unbelasteten, 
bestimmte Fragen aufdrängen, liest im Wesen der Problemstellung. Grundsätzlich 
wird man sich fragen, wie die Übertragung des Nexus, der den Bereichen der Natur- 
wissenschaft innewohnt, auf die Geisteswissenschaften gedacht ist. Soll der Natur 
Finalität, also die Setzung von Absichten und Zwecken zugebilligt werden? Oder 
aber soll das Grundprinzip der anorganischen Natur, die Kausalität, oder der organi- 
schen Natur, also das Wachstum, wie es sich in Keim, Blüte, Frucht und Absterben 
darstellt, ohne weiteres auf die Geistesgeschichte übertragen werden? Die moderne 
Ontologie, welche die Vielschichtigkeit des geistesgeschichtlichen Bereichs aufgezeigt 
hat (ich verweise auf Nicolai Hartmanns “Das Problem des geistigen Seins’) hat davor 
gewarnt, nur von den unteren Schichten her die Gesamtheit zu determinieren. Schnei- 
der will allerdings nicht, das ist festzuhalten, Analogieschlüsse ziehen. Die Gegenüber- 
stellung mit der Naturgeschichte (mit dem Aufkommen und Aussterben von Tier- 
und Pflanzengattungen usw.) war als Vergleich gedacht. Jedenfalls ist der Schritt 
getan, der zu einem „Möglichst-nahe-kommen‘‘, zu einem weiteren Eindringen in das 
letztlich wohl dem unerforschlichen Bereich angehörende Geflecht der Wechselbezüge, 
wie sie sich gegenseitig vorwärtstreiben, gerade auch in der Literaturgeschichte auf- 
fordert. 

Das Thema, über das Fritz Martini-Stuttgart referierte, lautete “Poetik des 
zeitgenössischen Romans’. Die dichterische Prosa, so führte Martini aus, wurde 
zur wahrhaftesten Aussprache des Seins im 19. und 20. Jh. Im Roman von Immer- 
mann bis Fontane sehen wir die letzten Versuche des deutschen bürgerlichen Huma- 
nismus, lebendige Synthesen herauszustellen. Die Harmonie erscheint noch möglich. 
Doch schon zeigt sich die brüchige Gemeinsamkeit; die geistig-humane Bürgerlichkeit 
klammert Teile der Wirklichkeit aus. Fontane läßt gegen Ende des Jahrhunderts den 
Menschen im Kompromiß scheitern. Thomas Mann sprengt, vor allem mit seiner 
Joseph-Tetralogie, die Konvention des Romans vollends. Der zeitgenössische Roman 
stellt sich in einer fast unübersehbaren Vielschichtigkeit dar. Es fehlt nunmehr eine 
allgemeingültige Form. Oftmals macht sich das gestörte Verhältnis zur Realität gel- 
tend;. Meditation, Selbstanalyse ersetzen die verlorene Gemeinschaftlichkeit. Das 
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Symbol gelingt nicht mehr, es herrscht vielmehr die Tendenz zu einer vom Denken 

her bestimmten Allegorie. Der Mensch scheint preisgegeben zu sein, die überlieferte‘ 
Realität untergraben. Um so mehr zeige sich Sehnsucht nach Einheit und Gesetz. — 

War im Vortrag von Heinz Otto Burger u.a. vom Symbol aus eine Wesenserhellung 
der einzelnen Dichtung und der Diehtungsepoche versucht worden, hatte Fritz Martini 
vom nicht mehr gelingenden Symbol des zeitgenössischen Romans gesprochen, so 
stellte Erich Ruprecht-Freiburg in seinen Ausführungen über „Die Symbolik der 
neueren deutschen Dichtung“ das Bild in seiner verschiedenen Ausprägung im 

‚lyrischen, epischen und dramatischen Bereich dar. Der Dichter schaffe eine Welt, 
deren Seinsweise das Symbol ist. Das Symbol sei nur aus der Eigenwelt der Dichtung 
heraus zu verstehen, aus jener Eigenwelt, die eın Neugebilde und nicht aus historischen 
Umständen abzuleiten sei. Das Geschehen selbst, das sich als Dichtung ereignet, ist 
schon symbolisch. Es handle sich nicht um ein direktes Nennen, sondern um ein Um- 
schreiben, um ein Sagen des Unsäglichen. In einem gewissen Gegensatz zu dem Inter- 
pretationsvortrag Burgers erklärte sich Ruprecht dafür, daß die Welt des Dichters 
nicht eine Als-ob-Welt sei. Der Dichtungsvorgang sei vielmehr ‚ein. Sich-ins-Werk- 
setzen der Wahrheit“. Dies geschehe im Symbol. - In der lyrischen Grundform er- 
scheinen die Bilder ohne gestalthafte Bestimmtheit als „Traumbilder‘‘ (Emil Staiger), 
Bewegungsbilder, ‚‚wesenhaft mythisch, ohne jedoch die Bestimmtheit des mythischen 
Bildes zu erlangen‘. In der epischen Grundform erscheinen die Bilder als ‚„Stand- 
bilder‘. Das Bild tritt aus dem Strom des lyrischen Geschehens heraus und bekommt 
Gegenwartscharakter; es ist im strengen Sinne symbolisches Bild. In der Dramatik 
zeige das Bild etwas Zukünftiges an; es gestalte sich zur Metapher oder Allegorie, 
zum „Spannungsbild‘‘. Die Metapher habe keine symbolische Bedeutung; niemals 
sei sie als Bild wesentlich, sie sei immer nur wesentlich in ihrem Hinweischarakter. 
Die moderne Dichtung sei wesenhaft metaphorisch-allegorisch. Zur Bildung eines 
Symbols komme es nicht mehr. 

In der Diskussion wurde die Frage aufgeworfen, ob der Gegensatz „Als-ob-Welt‘“ : 
„Sich-ins-Werk-setzen der Wahrheit‘ nicht doch mehr eine Frage der Terminologie 
als ein Widerspruch in der Grundansicht sei. Natürlich stellt der oder jener Dichter 
den Wahrheitsanspruch; der Dichter erfährt auch jeweils „die Wahrheit‘. Aber die 
Verschiedenheit der Dichtung zeigt doch, daß ein Als-ob waltet. Ruprecht und 
Burger gingen von dem Gedanken aus, daß Dichtung vom Sein her angestoßen werde. 
Ruprecht zog daraus den Schluß, die Dichtung sei „wirklicher als die Wirklichkeit“. 
v. Wiese bemerkte hierzu, er sehe das Dichterische gerade in dem seltsamen Schwebe- 
zustand zwischen Wahrheit und Spiel. Dichtung sei zugleich verbindlich und unver- 
‚bindlich. Quint-Saarbrücken vertrat die Ansicht, schon die Sprache allein, bevor 
sie noch der. Dichtung dient, schaffe eine Als-ob-Welt, um so mehr die Dichtung als 
sprachliches Kunstwerk. Jost Trier warf ein, es dürfe nicht außer acht gelassen wer- 
den, daß auch der Begriff der Feier, der dem ‚Spiel‘ nahesteht, in diesen Zusammen- 
hang gehöre; während Klein-Marburg betonte, daß sich zwischen den einzelnen Dich- 
tungen große Unterschiede zeigen: in einer Reihe von Fällen gebe sich Dichtung tat- 
sächlich als Wirklichkeitserkenntnis. Sicherlich sei, so setzte Burger'diese Diskussion 
fort, eine gewisse Verbindung zum Prinzip des Erkennens nicht zu leugnen. Wesen- 
haft aber sei für die Dichtung nicht eine Verbindlichkeit, wie sie für die wissenschaft- 
liche Erkenntnis und für den religiösen Glauben bestimmend ist; auch falle hier nicht 
der absolute Wahrheitsanspruch, den einige Dichter erheben, ins Gewicht. 

Franz Schultz-Frankfurt referierte über "Die gegenwärtige Situation der 
Romantikforschung’. Die deutsche Romantik bedeutet nicht einen Höhepunkt, 
sondern ein Durchgangsland und ein Sammelbecken. Die Gefahren der Vereinseiti- 
gung seien gerade hier sehr groß, da oftmals übersehen werde, daß häufig in der Ro- 
mantik die Möglichkeit zweier Wege angedeutet ist. Die Ratlosigkeit der modernen 
Romantikforschung resultiere aus der Fülle von Assoziationen, die dem Wort Roman- 
tik anhaften. Der Pluralismus romantischer Erscheinungsformen (Irrationale Regun- 
gen und Vertrauen auf die Bewußtheit des Geistes; Lebensfeindlichkeit und Besonder- 
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 Bestimmtheit zu führen suchen. Nach der Würdigung der neuen Ansätze bei Stein- 
0, büchel (1946) und Erich Ruprecht (“Aufbruch der romantischen Bewegung’ 1948) gab 
Er Schultz einen Überblick über die Romantikliteratur, angefangen von Erich Schmidt 
' über Dilthey, Alfred Kerr, Oskar Walzel, Julius Petersen bis zu Korff und Kluckhohn. 
Nicht eine Allgemeinvorstellung von der Romantik zu geben, könne heute die Aufgabe 
sein, sondern not tue zunächst die „Hermeneutik der romantischen Dokumentationen“ 

im einzelnen. — ER 
Benno von Wiese und Kaiserswaldau beschloß mit seinem Vortrag über die 
“Probleme der deutschen Tragödie im 19. Jahrhundert’ den TeilII der Ta- 
gung. Es besteht, so wählte er seinen Ausgangspunkt, ein enger Zusammenhang zwi- 
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Ben, schen der Klassik der Völker und der Tragödie. Die Tragödie (im eigentlichen Sinne) 
De setze dann ein, wenn der Höhepunkt der Klassik überschritten sei, sie beginne mit der 
BB "beginnenden Auflösung. Das Drama Schillers wurde durch v. Wiese mehr in die Nähe 
vi a 


des Erlösungsdramas gerückt. Das 19. Jh. in seinem weiteren Verlauf aber sei das 
Jahrhundert der Tragödie. Zwei Möglichkeiten zeichnen sich deutlich im 19. Jh. ab: 
die Freude an der Weltfülle, am Gegenständlichen, wie sie sich (bei Mörike, Stifter 
Br und Keller) z. B. in der Andacht zum Kleinen ausprägt. Sodann aber auch (bei Kleist, 
7 R° bei Hebbel) das Erlebnis des Widerspruchs, das Auseinanderklaffen von Idee und 
Pi Wirklichkeit. Der nackte Mensch wird sichtbar. Der geschichtlichen Welt steht das 
einsame Ich gegenüber. Hinzu kommt die Krise des Humanitätsideals. Pathos und 
Würde werden abgelöst durch echtes Leid und echtes Mitleid. Als weitere wichtige 
Wurzel der Tragödie des 19. Jh. nennt v. Wiese die Auflösung des christlichen Glau- 
bens. Die Gewißheit der Erlösung zerbricht im 19. Jh. „Die echte Tragödie führt 
immer irgendwie an eine religiöse Frage heran‘‘. Es gibt nur noch ein ehernes Welt- 
gesetz, keinen Trost, keine Verheißung mehr. — Die Geschichte schließlich wird (vor 
allem bei Grillparzer) zum Gegenspieler des Menschen. — Es handelt sich aber nicht 
nur um negative Züge. Der Mensch versucht, seinen eigenen Lebensgrund transparent 
zu machen, der ‚„Wahrheit‘‘ näher zu kommen; er versucht die „Selbstdarstellung seines 
Rätsels“. Eine wichtige Rolle spielt das Symbol der Marionette, auf das v. Wiese 
näher einging. An einzelnen wesentlichen Stellen aus dem Werk Kleists, Grillparzers, 
Büchners und Hebbels wurde die Situation der Tragödie im 19. Jh. auch interpreta- 
torisch erhellt. -— Die Tragödie stehe inmitten der Geschichte einer Glaubenskrise. 
Das sei an sich noch kein negativer Vorgang. Schlimm werde es erst dann, wenn die 
Tragödie den Schmerz vergäße. „Erst wenn die Menschheit verlernt, die Gottheit 
in der Welt zu vermissen, wenn sie nur noch das Problem der ökonomischen Bewälti- 
gung des Lebens sieht, dann erst ist die Tragödie endgültig versunken.‘“* — 
Grundsätzlich zu den Ausführungen aus dem neueren Bereich ist zunächst zu 
sagen, daß (wie es Benno v. Wiese einmal ausdrückte) „zwei Grundrichtungen‘ sich 
gezeigt haben, „eine mehr revolutionäre Richtung, die auf eine neue Poetik ausgeht, 
eine andere, mehr konservative, welche die Literatur aus der Zeit heraus erklärt“. 
Bei näherem Zusehen aber scheint es doch, als ob sich eine Methode anbahne, welche 
das Hauptanliegen der Poetik, also die Interpretation, und die Anliegen der Literaturge- 
schichte zu verbinden bestrebt ist. Das Ausgehen von der Dichtung als Dichtung 
und die Vergleichsetzung des jeweils Interpretierten zueinander erlaubt einen Einblick 
nicht nur in das Wesen einzelner Epochen, sondern auch in den literarhistorischen Ab- 
lauf, wobei erhellend die Zeittendenzen, die parallel laufende Entwicklung in poli- 
tischer, in Philosophie- und Kunstgeschichte, vor allem die Umschichtungen sozio- 
logischer Art und die religiösen Anliegen der Zeit mit heranzuziehen sind. Allerdings 
von der Dichtung und dem Dichterischen ist auszugehen. In diese Richtung 
deutete nicht nur der Vortrag von H. O. Burger, sondern zeigten, so scheint es, gerade 
auch die Ausführungen über die Tragödie von Benno v. Wiese, der sich im übrigen 
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- Fritz, Martinis über den Roman verband beide Anliegen; und Franz Schultz wies die = 


e. Romantikforschung auf .eine ähnliche Bahn. Von einer Trennung in zwei absolut 
gespaltene Lager kann also wohl in keiner Weise die Rede sein, und gerade dieDikus- 


‚der Diehtung, soweit dies überhaupt möglich, immanent ist; ferner, daß dieses Be- 


sion machte deutlich, daß man sich durchweg bemüht, eine Methode zu finden, die ; a 


mühen Erfolge zeitigt, die den Anreiz zu weiterer Arbeit bieten. Besonders ein- 
drucksvoll erschien es, daß auch eine eigentliche „Kluft“ zwischen der Wissenschaft 
von der Sprache und der Wissenschaft von der Dichtung nicht vorhanden war. 


III. 

' Am Beginn des II. Teils der Tagung “Pädagogik im Deutschunterricht” 
sprach Landeskommissar George W. Shuster, President of Hunter-College New 
York, über ‘Amerikanische Erziehungsfragen’. Es sei nicht unbedingt richtig, 
so führte Shuster aus, Tradition hier der Unmittelbarkeit dort gegenüberzustellen. 
„Wir haben auch unsere Tradition und Sie haben, so wie ich gesehen habe, auch Ihre . M 
Lebensfreude“. Shuster brachte die Methode des Zwiegesprächs zwischen Lehrer und Bet 
Schüler zur Sprache und erläuterte den amerikanischen Begriff des Humanismus, der 
sich nicht so, sehr auf die Klassiker des Altertums stützt als vielmehr auf das Studium 
der modernen Literatur, der Kunstgeschichte und der Ästhetik. Das humanistische Br 
Gymnasium in deutscher Ausprägung sei von einem Amerikaner kaum zu verstehen. 
Shuster ging auf den Aufbau des amerikanischen College ein. Sodann beleuchtete er 
die wachsende Bedeutung des Bildes im Lehrbetrieb wie im öffentlichen Leben über- 
haupt: das Bild (Film, Fernsehen, Bildtafel, Plakat) übernehme mehr und mehr die 
Rolle des gedruckten und gesprochenen Wortes. — „Wir können das Tempo der Zeit 
nicht ändern. Die Tradition bedeutet nicht mehr und nicht weniger als den Gesang 
zu dieser rhythmischen Bewegung.‘ 

Martin Keilhacker-München referierte über das Thema “Die Bedeutung der 
Jugendpsychologie für den deutschen Unterricht an Höheren Schulen’. 
Karl Hämmerle-München beleuchtete die Auswirkungen der pädagogischen 
Bewegung auf den deutschen Unterricht. Nachmittags schloß sich ein in erster 2 
Linie den praktischen Fragen der Höheren Schule gewidmeter Vortrag von Leo Krell- 
München an über “Die Stellung des Faches Deutsch im Gesamtunterricht 
der Höheren Sehulen’. Der Vortrag löste eine rege Diskussion aus, in deren Ver- 
lauf es zu einem lebendigen Zwiegespräch zwischen Höherer Schule und Universität 
kam. 
Der Verband soll alle zwei Jahre tagen. Als nächster Tagungsort (also für 1952) ist 
Münster i. W. vorgesehen. Walter Höllerer (Erlangen) 
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1% 
Der Weise. Die Schlußverse des Spruches L. 18, 29, der auf Philipps Krönung in 

Mainz (1198) geht, lauten: 

swer nü des riches irre g&, 

der schouwe, wem der weise ob sime nacke ste: 

der stein ist aller fürsten leitesterne — 
d.h. wer noch unschlüssig ist, für welchen der beiden Könige (Philipp oder Otto) er 
sich entscheiden soll, der schaue hin, wem der Waise „über seinem Nacken‘ steht: 
dieser Stein ist der Leitstern aller Fürsten (gleichsam der Polarstern, nach dem sie 
alle sich richten müssen). 
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"Es herrscht noch keine Einigkeit darüber, wo der Waise, d. i. der berühmteste und 
kostbarste Edelstein der deutschen Kaiserkrone, angebracht war, ob vorn oder hinten 
(„über dem Nacken“). Die Germanisten scheinen jetzt allgemein zur letzteren Auf- 
fassung zu neigen. .C. v. Kraus begnügt sich in seinen „‚Untersuch “ (Berlin 1935) 
S. 57 mit einem Hinweis auf J. Schwietering, Anzeiger f. dt. Altertum 48, 1929, S. 80. 
In dieser Besprechung der mir. z. Z. nicht zugänglichen Arbeit von A. Weixlgärtner, 
"Die weltliche Schatzkammer in Wien (1926) wendet sich Schwietering mit aller Be- 
"stimmtheit gegen dessen Ansicht, wonach „Walthers ob sime nacke nicht wörtlich zu 
‚nehmen sei, weil der wesentlichste Stein der Krone sicherlich oben in der Vorderplatte 
‚gesessen habe... Dieser mit Walthers Aussage unvereinbare Vorschlag gründet in 
moderner Anschauung, die durch die Vorstellung einer Cocarde beeinflußt sein mag. 
Wir müssen uns damit abfinden, daß der vielleicht schon im 14. Jh. abhanden ge- 
kommene Weise auf der Rückenplatte oder dem Bügel angebracht war. Auf dem Bügel 
hat ein größerer Stein freilich keinen Platz; aber der Weise wird sich weniger durch 
seine Größe als durch seinen Glanz ausgezeichnet haben.“ 

Gleichwohl besteht die Ansicht der Kunsthistoriker m. E. doch durchauszurecht, daß 
sich der Waise, der urkundlich 1350 zum letzten Mal erwähnt und in der nächsten Ur- 
kunde über die Reichskleinodien von 1423 picht mehr vermerkt wird, vorne, auf der 
Vorderplatte unmittelbar unter dem goldener Kreuz befunden haben muß. Alle die 

‘großen und kleinen auf den Schmuckplatten angebrachten Edelsteine und Perlen 
sitzen „auf verschiedenartigen und verschieden hohen Goldsäulen und Galerien..., 
aus’denen dreizehig, in Kugeln endend, Krallen und Drähte wachsen und die farbig 
funkelnden Steinleiber umklammern‘‘, vgl. Heinrich Kohlhaußen, Die Reichskleino- 
dien: (Deutsche Kunst, hrsg. von L. Roselius, Bremen Bd. 5, Lieff. 4 u. 5., 1939, Text 
S. 5). Dabei ist nun das Auffällige, daß im Gegensatz zu allen andern Steinen, deren: 
Fassung genau der Größe des betreffenden Steines entspricht, einzig und allein jener 
Edelstein unter dem Kreuz (heute ein Ceylon-Saphir) mit seiner schlanken, tropfen- 
förmigen Gestalt die größere ovale Fassung nicht richtig ausfüllt. Besonders gut ist 
das z. B. auch auf Dürers Aquarellstudie der Kaiserkrone von 1512 zu sehen, vgl. die 
Wiedergabe bei Fritz Traugott Schulz, Die deutschen Reichskleinodien (Leipzig 1934) 
8.30. Dieser Befund dürfte klar bestätigen, daß der Waise ehedem an eben dieser 
Stelle und d.h. an der Vorderseite angebracht war. - 

Dem scheint nun freilich Walthers Angabe ob sime nacke zu widersprechen, da nae, 
nacke im Mhd. nach Ausweis der Wörterbücher nur als „Nacken, Hinterhaupt‘‘ be- 
zeugt ist. Aber entweder könnte hier nac als pars pro toto stehen, also für ‚„‚Kopf‘‘ 
überhaupt — wie ja z. B. Walther 9, 15 (Philippe setze en weisen üf) der weise die ganze 
Kaiserkrone meint — und der Dichter könnte gerade dies Wort gewählt haben, weil 
doch die Hauptlast auf dem „Nacken“ (einschließlich der Halswirbel) lag; man denke 
nur an die komische Gravität, mit der nach Goethes Schilderung (Dichtung u. Wahr- 
heit I, 5) der junge Josef II in seinem vollen, insgesamt 130 Pfund schweren Krönungs- 
ornat daherschreitet! — Oder aber das Wort hatte damals noch eine weitere, umfas- 
sendere Bedeutung, wie sie in ahd. Glossen bezeugt ist: hnach „testa capitis, cacu- 
men“, n. pl. zuene naccha „cacumina (coeli, poli)‘‘, Graff, Ahd. Sprachschatz IV, 1127; 
und wie auch das urverwandte altir. enoe ‚Hügel‘ usw. bestätigt. Vgl. etwa auch 
ahd. Hals, lat. collum (aus *colsom), mir. coll „Haupt“. 

Für welche der beiden Möglichkeiten man sich auch entscheidet, jedenfalls lassen 
sich Walthers Worte sehr wohl mit dem eindeutigen Befund der erhaltenen alten Kaiser- 
krone in Einklang bringen, und in diesem Falle hat sich die Interpretation der Dichtung 
nach jenem zu richten, nicht umgekehrt. Dabei hat auch mich gewiß nicht die Vor- 
stellung einer „Cocarde‘“ irgendwie beeinflußt, ebensowenig wie die Vertreter der 
gegenteiligen Auffassung wohl den ‚Waisen‘‘ als eine Art von Schlußlicht angesehen 
wissen möchten, hinter dem in gemessenem Abstande die andern Fürsten einherfahren 
sollten. Und wie doch auch die Sterne nicht in Reih und Glied hinter dem Polarstern 
(leitesterne) marschieren, sondern ihn am Himmelszelt rings umgeben, so sollen, meint 
der Dichter, die Fürsten dem Herrscher der Welt huldigen und sich um ihn scharen. 
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Hern Otten le = dem bekannten Spruche L. 26, 33 (ve in Ergänzung von C. v. 
Kraus’ „Untersuchungen“ noch H. Schneider, Anz. T. deutsches Altertum 55, 1936, 
S.125 und H. Brinkmann, Paul u. Braunes Beiträge 63, 1939, 8. 352) geißelt der Dich. 
ter in schärfsten Worten den Geiz Kaiser Ottos IV.: wer er sö milt als lanc, er hete 
tugende vil besezzen, d. h. „‚wäre er so freigebig wie er lang ist, dann er hätte viele Vor- 
züge besessen.‘‘ — Es handelt sich hier um einen Vergleich, der etwa diese stilistische 
Formel: „wäre (hätte) er so... wie..., dann...‘ aufweist. Vgl. damit etwa die 
volkstümliche Redensart: „Wärst a so lang, wie en dumm bist, dann könntest du 
aus der Dachrinne saufen.‘“ Oder auch einige ältere „literarische“ Belege: Wallenstein 
schreibt über den Grafen Wolf von Mansfeld an Collato: „Nun taugt er kaum zu etwas, 
wenn er obedirt, will geschweigen, wenn er allein von ihm selbst dependiren sollte; 
wehre er so krank, wie er aufgeblasen ist, so wäre er längst tot‘‘ (vgl. Ricarda Huch, 
Wallenstein, Leipzig 1920, S. 56). Und bei Johann Christian Günther heißt es in seinem 
Gedicht „An ein Mädgen von B(rieg)‘‘ (s. Sämtliche Werke, hrsg. von W. Krämer, 
Bd. IV-Stuttgarter Bibl. des literarischen Vereins Bd. 283. Leipzig 1935, S. 219) Str. 3: 

Wenn Stolz und Hochmuth Thaler wären, 
So hättestu gewis viel Geld. 
F. R. Schröder (Würzburg) _ 


„Kaiser Otto“ oder ‚Heinrich von Kempien‘“ ? 
Eine Studie zu Konrad von Würzburg. 


K.A. Hahn, der erste Herausgeber unseres Gedichtes!, nennt 1838 die Über- 
schriften der drei ihm damals zugänglich gewesenen Handschriften; sie lauten: 

1.) ‚‚Keiser Otto mit dem Barte‘“ (Heidelberger Handschrift 1) 

2.) ‚Von Kaiser Otten‘ (Wiener Handschrift) 

3.) ‚„‚Ditz bychel ist keyser Otte genät, 

Got der helf uns in sin lant.‘“ (Heidelberger Handschrift 2)?. 

100 Jahre später sind insgesamt 10 Handschriften bekannt, von denen 9 eben- 
falls Kaiser Otto in der Überschrift führen. Trotz dieser Überlieferung schreibt 
Edward Schröder?: ‚,... das durfte mich nicht abhalten, dem Gedichte endlich 
den Titel zu geben, der ihm nach seinem Helden allein zukommt — ob er sich 
durchsetzen wird, darf mich nicht weiter kümmern.“ So benennt er, wie schon 
vor ihm v. d. Hagen, das Denkmal ‚‚Heinrich von Kempten‘. Diese, alle hand- 
schriftliche Überlieferung vergewaltigende Umtaufe unseres Gedichtes hat: sich 
jedoch nicht gehalten. Ehrismann? nennt es wieder ‚‚Otte mit dem Barte‘, wo- 
bei er allerdings ‚‚Heinrich v. Kempten‘ noch in Klammer beifügt, und Hermann 
Schneider? hat sich eindeutig für ‚Kaiser Otto‘ entschieden. Nachdem unserem 
Gedicht so die Überschrift wiedergegeben worden ist, die ihm nach den über- 
lieferten Handschriften allein zukommt und die abzuändern wir keine Berechti- 
gung haben (so wie wir etwa auch den ‚‚Meier Helmbrecht“ nicht umbenennen 
dürfen, wenn diese Versnovelle auch mehr von den Schicksalen des jungen Helm- 


Konrad v. Würzburg: Otte mit dem Barte, hrsg. von Karl August Hahn. Qued- 
linburg und Leipzig 1838. 
Vergl. K. A. Hahn, a.a.O., S. 47; die erstgenannte Handschrift hat Hahn vor- 
züglich benützt und ihre Überschrift auch seiner Ausgabe vorangestellt. 
Kleinere Dichtungen Konrads von Würzburg, hrsg. von Edward Schröder, 
I. Heft, 2. Aufl. Berlin 1930, Seite XIf. 
Gustav Ehrismann, Geschichte der deutschen Literatur bis zum Ausgang des 
Mittelalters, Schlußband (4), München 1935, Seite 42. 
5 Hermann Schneider, „Heldendichtung, Geistlichendichtung, Ritterdichtung“ in 
„Geschichte der deutschen Literatur‘, hrsg. von J. Petersen und H. Schneider, 
Bd. I, 2. Aufl. Heidelberg 1943, S. 355 u. 565. 
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We N brecht ‚als von denen des alten Meier selbst berichtet), 


Kempten“ heißen ? 
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Für den Historiker, der in Konrads Gedicht eine Charakteristik eines Kaisers u 
"erwartet und für den deshalb die Person Ottos im Mittelpunkt stehen wird, 


S fangen hier die Schwierigkeiten schon an, denn von welchem Kaiser Otto ist hier 


"die Rede? Unser Gedicht bringt eine auch anderweitig erzählte Geschichte von 
Kaiser Otto d. Großen, zu dessen Bild aber ganz offensichtlich sein Sohn Otto II., 
genannt der Rote, die Züge geliehen hat, und zwar im Äußerlichen des roten 
Bartes, wie auch mit seiner heftigen Gemütsart!. So ist Konrads Gedicht, das 


nach einem zeitlichen Abstand von ca. 300 Jahren nur mehr aus Stoffen der. 


Volksüberlieferung schöpfen kann, nicht als historische Quelle anzusprechen. 

Wie liegen die Dinge nun aber in der rein künstlerischen Ebene? 

Betrachten wir zunächst das Bild Ottos: Der Kaiser hat in dem Gedicht 
' einen bösartigen, aufbrausenden und tyrannischen Charakter. Wenn es gleich 
zu Beginn heißt: er ‚‚was mitalle ein übel man“ (Z. 9), so kann man diese Eigen- 
schaft ja bestenfalls noch mit ‘grimmig” übersetzen, wenn nicht gar schlecht, 
bösartig oder boshaft vom Dichter gemeint ist, denn auch sonst hebt die Schil- 
derung‘ des Kaisers nicht gerade vertrauenerweckend an: ‘Sein Herz brannte in 
bösem Sinne’ heißt es in Z. 10, und wer irgend etwas gegen ihn getan hatte, der 
hatte sein Leben verwirkt (Z. 13-14). Da ist es denn kein Wunder, wenn die 
ihm unterworfenen Länder ihn fürchten (Z. 2-3). Im weiteren Verlauf des Ge- 
dichtes tut der Dichter nichts, um dieses Bild wieder abzuschwächen, im Gegen- 
teil: es ist von dem ‘grimmigen Herzen’ des Kaisers die Rede (Z. 233) und das 
„übel“ muß sich Otto noch zwei weitere Male gefallen lassen (Z. 231 u. 247). 


Nur zwei lobende Epitheta gönnt der Dichter dem Kaiser, aber sie beziehen sich 


nicht auf dessen Charakter. Das ‚‚höchgeborn‘ (Z. 735) geht lediglich auf seine 
Geburt und ‚‚maere‘‘ (Z. 542) nur auf seine Stellung; an allen anderen Stellen 
heißt es ganz neutral immer nur: ‚‚der keiser Otte‘. 


Im Unterschied dazu durchlaufen die schmückenden Beiworte, die den Namen _ 


Heinrich v. Kempten ohne Ausnahme umrahmen, die ganze nur mögliche Skala 
des Lobes und des Ruhmes: Heinrich ist “ein Held’ (Z. 93 u. 643), ein ‚‚üzer- 
welter degen‘‘ (Z. 576), ein “erlesener und wohlgesinnter Ritter’ (Z. 94 u. 596), 
er ist ‘von edler Gesinnung’ (Z. 96), ‘unverzagt’ (Z. 203), ‘bescheiden’ (Z. 436), 
‘tapfer’ (Z. 513) und ‘kühn’ (Z. 513 u. 529). 

Das sind die Prädikate, mit denen der Dichter Heinrich v. Kempten aus- 
stattet, und noch viel überschwenglicher wird das Lob, wenn er andere Personen 
über Heinrich etwas aussagen läßt, so etwa den Lehensherrn Heinrichs, den Abt 
von Kempten (Z. 470-483). Wir sollen für Heinrich Partei ergreifen; das scheint 
zunächst ganz klar in der Absicht des Dichters zu liegen und es wird noch deut- 
licher, wenn wir uns Handlung und Aufbau des Gedichtes betrachten. 


Es besteht aus zwei Teilen, deren zeitlicher Geschehnisablauf 10 Jahre ausein- . 


ander liegt. Mit dem Italienzuge des Kaisers beginnt der zweite Teil (Z. 394). Beide 
Teile beginnen also mit der Geschichte Kaiser Ottos, der dadurch zunächst in den 
Vordergrund geschoben wird. Wichtiger ist aber die Persönlichkeit, mit der uns der 
Dichter wieder entläßt; und diese ist in beiden Teilen Heinrich v. Kempten. Sein 
weiteres Schicksal nach der Verbannung vom kaiserlichen Hof beschließt den ersten 
Teil und sein Vorbild krönt den zweiten; ja alles, was von Kaiser Otto und seiner 
Umgebung allein berichtet wird, gibt offenbar nur den historischen Hintergrund, 
soll in das höfische Milieu einführen, scheint ein vom Bekannten ausgehender 
Lagebericht und somit lediglich Voraussetzung für das Auftreten des Haupt- 
handelnden Heinrich v. Kempten zu sein. Auch die anekdotenhafte Schilderung 
von des Kaisers Gewohnheit, bei seinem Barte zu schwören und solche Eide un- 


* Vergl. Deutsche Nationalliteratur, 4. Bd., 1. Abt. höfische Epik S. 184. 


verbrüchlich zu ‚halten, ist nur Exposition der Saren) ne a dient vor 
‚allem zur Motivierung der Lebensbedrohung des Kaisers durch den zum Äußer- 
‚ sten entschlossenen Heinrich. Kaiser Otto ist dagegen meist nur Objekt. Seine 


erbärmliche Lage schildert der Dichter mit Ausführlichkeit und besonderem 
Realismus; er berichtet bis in die Details, wie Kaiser Otto bei seinem Barte, 


auf den er doch so stolz war, über den Tisch gezogen wird, wie ihm: die Krone, 


das Zeichen seiner Majestät, zu Boden fällt, wie er gewürgt, ihm das Messer an 
die Kehle gesetzt wird, wie er hilflos am Boden liegt und seine Leute heranwinkt, 
von denen aber niemand ihm zu helfen wagt (Z. 264-328). Ganz gleichgültig, 
was immer auch noch folgen mag: Nach dieser Beschreibung ist das ganze Pre- 
stige Kaiser Ottos als ‘Held’ unseres Stückes, sein Guthaben an Ehrfurcht, das 
wir ihm als Kaiser von vorneherein zubilligen mußten, auf den Nullpunkt herab- 
gesunken. 

Die Frage unseres Aufsatzes ist damit aber noch nicht entschieden, denn trotz 
dieser Gewichtsverteilung, wie sie bis hierher gezeigt wurde und wie man sie 
noch weiter fortsetzen könnte, läßt sich ein in sich einheitliches Charakterbild 
der beiden Persönlichkeiten Otto und Heinrich nicht aufzeigen. Kaiser Otto etwa 
weist durchaus auch liebenswerte Züge auf. Er hält nicht nur sein dem Ritter 
gegebenes Versprechen, ja er vermag’ sein eigenes Mißgeschick noch mit Humor 
zu betrachten, wenn er ausspricht, er brauche einen anderen Schermeister für 
seinen Bart als einen Heinrich v. Kempten (Z. 366-77). Besonders im zweiten 
Teil zeigt sich Kaiser Otto von einer einnehmenden Seite. Er will unbedingt 
seinem Retter danken und ihn belohnen, obwohl ihm gesagt wird, daß dieser 
sich früher des Kaisers große Ungnade zugezogen habe. Auch hier zeigt Otto 
wieder Humor: er spielt zunächst den erzürnten und ungnädigen Herrn, ehe er 
belohnt. Dann aber bringt er eine herzliche Versöhnung zustande, wie wir sie 
ihm nach dem ersten Teil kaum zugetraut hätten; er bietet dem Ritter den Ver- 
söhnungskuß (Z. 730-34), er kann den alten Groll vergessen und er weiß auch 
reich zu belohnen. 

Heinrich von Kempten wiederum steht nicht ausschließlich unter positiven 
Vorzeichen. Wohl ist dies in den Beiworten der Fall, die ihm der Dichter, wie 
wir schon sahen ganz im Gegensatz zum Kaiser, zukommen läßt; aber in der 
Handlung ist er, wie der Kaiser, doppelgesichtig. Was Heinrich v. Kempten als 
Minuszeichen anhaftet, ist vor allem sein zorniges Aufbrausen, eine Eigenschaft, 
mit der ja auch der Kaiser charakterisiert wurde. 

„daz muoz begiezen iuwer bluot 
den sal und disen flecken‘“ (Z. 142-43). 


Das ist Heinrichs zweites Wort zum kaiserlichen Truchseß bei dem doch über 


einer Geringfügigkeit ausgebrochenen Streit und bei den Worten bleibt es nicht; 
wenige Augenblicke darnach liegt der Truchseß mit gespaltenem Schädel am 
Boden. Auch die Entschlossenheit des Ritters bei seinem Auftreten gegen den 
Kaiser im 1. Teil geht etwas zu weit und entspricht nicht ganz der Wohlerzogen- 
heit, Höflichkeit und Gesittung, die Konrad v. Würzburg uns sonst so beredt 
von Heinrich zu schildern weiß. Wir können feststellen: 

Unser Gedicht ist nicht einseitig auf eine einzelne Person ausgerichtet und 
wer dies behauptet, sieht nur eine Seite, denn ein einheitliches Charakterbild 
entsteht weder von Otto noch von Heinrich. Weder wegen Heinrich v. Kempten 
oder allein wegen Kaiser Otto erzählt uns der Dichter diese Geschichte; beide 
Gestalten bestimmen die Handlung, aber diese Handlung ist nur die eine Seite 
des Gedichtes, nur ihr Vordergrund. Im Hintergrund steht ein sittliches Ziel. 
Es geht dem Dichter um den blinden Jähzorn, um die aufbrausende, unbeherrschte 
Rachsucht, die er bekämpfen will. Von hier aus läßt sich auch der manchmal 
fühlbar werdende Widerspruch in der Charakterschilderung Ottos und Heinrichs 
erklären, wie auch der tiefere Sinn der Zweiteiligkeit unseres Gedichtes. Der erste 
Teil will die Folgen der Unbeherrschtheit, des Jähzornes zeigen, und an fünf Bei- 
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N handgreiflich klar, wie ein solches Verhalten 
RER von kleinen, belanglosen Nichtigkeiten ausgehend schließlich sich auswirken kann; ; 
2...00 er zeigt es am kaiserlichen Truchseß, der dem kleinen Herzogssohn wegen einer 
Be kleinen Naschhaftigkeit gleich den Kopf blutig schlägt, er zeigt es am Aufbrausen | 
Heinrichs gegen den Truchseß, am Wutanfall des Kaisers über den Mord an 
seinem Untergebenen, an dem zornigen Ablehnen einer Verzeihung ‚und schließ- 
lich an der zum Äußersten entschlossenen Majestätsbeleidigung Heinrichs. _ 
Gegenüber diesem in gegenseitigem Groll endenden ersten Teil des Gedichtes 
bringt der zweite die Versöhnung und Lösung. Heinrich v. Kempten stellt seine 

Ehre wieder her, indem er dem Kaiser das Leben rettet. Heinrichs Tat wird 

als das große Vorbild für alle Ritter dargestellt, aber damit ist Heinrich v. Kemp- 

ten doch noch nicht zum Helden des Gedichtes geworden. 
' Wie in der Geschichte von ‚‚Der Welt Lohn“ die äußeren Schicksale des Ritters 

"Wirnt von Grafenberg den Dichter im Grunde herzlich wenig interessieren und 

i wie alle Handschriften dieses Gedicht deshalb nicht nach Wirnt, sondern nach 

EN dessen Lebenserfahrung, nach seinem inneren Erlebnis benennent, weil daraus die 

Be entscheidende Haltung Wirnts entspringt, so geht es auch in unserem Gedicht 
um eine innere Haltung. Wie schon in ‚‚Der Welt Lohn‘‘ offenbart sich die eigent- 
liche Absicht des Dichters erst in der Schlußbemerkung, in der der Kerngedanke 

: des ganzen Gedichtes steckt: 

N Männliche, wagemutige Kampfbereitschaft und ritterliche Selbstbeherrschung, 

L zwei Eigenschaften, die, wie Konrad resigniert feststellt, heute selten geworden 
sind (Z. 749), sind die beiden Pole, um die das Gedicht kreist. ‚‚manheit unde 
ritterschaft“ heißen sie für Konrad und daß sie für ihn zwei zu vereinigende 
polare Eigenschaften sind, spricht er im Schlußwort aus (Z. 748-53). In dieser 
doppelten pädagogischen Zielsetzung liegt trotz aller Lebendigkeit, aller Anschau- 
lichkeit, die dieses Gedicht wohl zu einem der lebensvollsten des ganzen Mittel- 
alters macht?, eine gewisse Zwiespältigkeit, die überhaupt erst den Streit um 
den ‘Helden’ des Gedichtes auf den Plan rufen konnte. Diese doppelte Ziel- 
setzung drückt sich schließlich auch in einer doppelten Nutzanwendung aus. Die 
eine, aus der vordergründigen Handlung sich ergebende, appelliert an den Mut; 
sie ist an die Welt des Ritters gerichtet, und in ihrem Sinn ist Heinrich von Kemp- 
ten Vorbild und Held; sie heißt: 

„dar umb ein ieslich ritter sol 

gerne sin des muotes quec, 

werf alle zageheit enwec 

und übe sines libes kraft.“ (Z. 744—47) 

Daneben aber steht Konrads wohl vom stadtbürgerlichen Geiste bestimmte, 
viel allgemeinere Lebensregel, die er nicht nur dem Ritter, sondern ‘ieglichem 
man’ mit auf den Weg gibt. Es ist eben die der Ausgeglichenheit zwischen man- 
heit unde ritterschaft, die allen Menschen Lob und Ehre bringt, die sie zu halten 
und beiden gerecht zu werden vermögen: 

„wan manheit unde ritterschaft 

diu zwei diu tiurent sere 

si bringent lob und re 

noch einem ieglichen man 

der si wol gehalten kan 

und in beiden mac geleben“ (Z. 748-553) 

Gegenüber diesem Wollen des Dichters wird es klar, daß weder Kaiser Otto 
noch Heinrich von Kempten alleinige ‘Helden’ unseres Gedichtes sind und daß 
wir es, wenn wir es schon nach darin auftretenden Personen und nicht nach den 
Kerngedanken und ihrer Lehre umbenennen wollten, es ‚„‚Kaiser Otto und Hein: 
rich von Kempten‘‘ nennen müßten. L. Röhrich (Mainz). 
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RILKES „GEBURT DER VENUS“ 


Rilke formte seine Gedichte oft in so persönlicher Bild-Sprache, daß der De 


Gehalt des von ihm Gemeinten sich stellenweise nur dann erschließt, wenn man gleich- 
sam die Quelle oder Wurzel des Bildes aufdeckt. Der Bild-Ausdruck gewinnt in sol- 
chen Fällen erst seine volle Aussage, wenn er aus dem jeweiligen Umkreis der’eigen- 
tümlichen Vorstellung Rilkes seine Deutung und Klärung erfährt. Zwei methodische 
Wege sind dabei zu begehen notwendig. Einmal: jedes der Rilkeschen Grund- oder 
Mitte-Worte in sein zugehöriges dichterisch-weltausdrückendes Wortfeld (besser: in 
seinen Wortraum) zu stellen und sich so aus den angrenzenden Wortbindungen die 
Bedeutung herausklären zu lassen; und zum anderen: die unmittelbare Vorstellungs- 
quelle eines verwendeten Bildes herauszufinden oder herauszuarbeiten und dadurch 
seinen vollen gemeinten Ausdrucksgehalt aufzudecken. Der zweite Weg ist darum 
besonders mühsam, weil die Tage- und Notizbücher Rilkes noch kaum veröffentlicht 
worden sind und auch die bisher veröffentlichten Briefe nur eine nach bestimmten’ 
Gesichtspunkten getroffene Auswahl des vorhandenen Materials darstellen. Da Rilke 
überdies ganz wahllos und unsystematisch las, oft das Abgelegenste kannte und dafür 
das Naheliegende übersah, Wesentliches auch unmittelbar aus persönlichen Gesprächen 
übernahm, ist es vielfach nur ein Zufall, wenn eine solche Bilddeutung gelingt. 

Ich gestehe, daß mich der Schluß des Gedichtes „Geburt der Venus!‘ zwar 
immer klanglich geheimnisvoll anrührte, ich mir aber bisher keinen rechten Sinn 
daraus machen konnte. Dieses Gedicht wurde, zusammen mit zwei anderen solcher 
„Gedichte in Prosa‘, wie Rilke sie nennt (,Orpheus. Eurydike. Hermes“; ‚He- 
tärengräber‘‘)2, zuerst 1904 in der Neuen Rundschau (XVI) veröffentlicht und dürfte 
wenig vorher — wahrscheinlich während seines Rom-Aufenthaltes 1903/04 — entstan- 
den sein, gehört also mit zur frühesten Schicht der Neuen Gedichte. Es: schildert, 
wie die Überschrift es aussagt, die Geburt der Venus aus dem Meer, ihr Emporsteigen 
(Anadyomene) aus dem Meerschaum (,,Von erster Sonne schimmerte der Haarschaum / 
der weiten Wogenscham, an deren Rand / das Mädchen aufstand ... .‘‘) — eine Vor- 
stellung, die seit Hesiod (Theog. 188ff.) und den Homerischen Hymnen allgemein ver- 
breitet ist und auch Rilke geläufig gewesen sein wird®. Der Schluß des Gedichtes 
lautet dann: ‚Am Mittag aber, in der schwersten Stunde, / hob sich das Meer noch 
einmal auf und warf / einen Delphin an jene selbe Stelle. / Tot, rot und offen“. 

Nun ist die Verbindung von Venus (Aphrodite) und Delphin im Altertum, besonders 
in hellenistischer Zeit weit bekannt und in mannigfachen Variationen häufig auch pla- 
stisch oder auf Münzen dargestellt worden. Nonnos (Dionysiaka) berichtet, daß Aph- 
rodite nach ihrer Meeresgeburt von einem Delphin an Land getragen wurde. Auch 


- Ovid hat mehrfach das Motiv verwendet®. Auf die verschiedenen damit verknüpften 


Bedeutungen und Deutungen braucht hier im einzelnen nicht eingegangen zu werden, 


1 Neue Gedichte. Erster Teil; W. III, S. 107#f. 

2 Ebd. W. III, S. 99ff. und 97ff.; vgl. Br. 1902/06, S. 230 und Br. 1906/07, 8. 232. 
3 Vgl. Pauly-Wissowa Real-Enc. I (1894), Sp. 2019#f. 

4 Daß Rilke die Metamorphosen Ovids wenigstens teilweise aufmerksam gelesen haben 
muß, hat Ernst Zinn wahrscheinlich gemacht; vgl. Rainer Maria Rilke und die An- 
tike. Eine Vortragsfolge. In: Antike und Abendland, hrsg. v. Bruno Snell, Bd. III, 
Hamburg 1948, S. 219 (dort auch die frühere Literatur über das Thema). Ovid met. 
V, 331 berichtet über die Verwandlung der Venus in einen Delphin; vgl. auch Ovid 
met. XI, 237 und fast. II, 459ff. Ferner Helmut Wocke: Rilke und Italien, Gießen 
1940 (= Gießener Beiträge zur deutschen Philologie 73), S. 71. 

Vgl. Pauly-Wissowa Real-Enc. IV, 2 (1900), Sp. 2504ff.; Biedermann: Der Delphin 
in der diehtenden und bildenden Phantasie der Griechen und Römer, Jahresbericht 
des Stadtgymnasiums zu Halle a. $., Jg. 13, Halle 1881 (Progr. Nr. 199); Otto Kel- 
ler: Thiere des classischen Alterthums in ceulturgeschichtlicher Beziehung, Innsbruck 
1887, S. 211-35 und Anm. S. 416-430; ders.: Die antike Tierwelt, Bd. 1, Leipzig 
1909, S. 408/09. Auch. Hermann Usener: Die Sintfluthsagen, Bonn 1899 (= Reli- 


en 


Rilke selbst erwähnt mehrfach den „Thron der Aphrodite‘ 


 sischen Thron), der ihn besonders beeindruckt hätte — als eines der wenigen Ding 


Bei ein 

wie gesagt, recht 
(den sogenannten Ludovi- a 
in . 


"Rom, die er in seiner Erinnerung behalten wolle. Angeblich soll diese Reliefplatte, die 2 >4 
Rückseite eines Thronsitzes (?), auch die Geburt der Aphrodite darstellen: sie wird 9-3 


eine zarte, bekleidete Mädchengestalt, von zwei Helfenden emporgehoben. Der Del- 
phin erscheint hier nicht. ? eh 
Alle diese möglichen literarischen und bildlichen Hinweise, die Rilke bekannt ge- 
worden sind oder bekannt geworden sein können, genügen aber nicht zur Erklärung 
der genannten Schlußverse. Daß Rilke übrigens genauer um die besondere Rolle des 
Delphins und der mit ihm verbundenen Vorstellungen im Altertum* Bescheid wußte, 


beweist ein weiteres Gedicht in den Neuen Gedichten. (Anderer Teil), überschrieben 
„Delphine‘‘5, wo er verschiedene solcher Überlieferungsstücke zusammenfaßt: er muß 


also irgendwann einmal in diesen Jahren (in denen er sich zum erstenmal genauer mit 


- der Antike einzulassen beginnt, wie gerade die Neuen Gedichte beweisen®) auf solche 
‚Berichte über die antiken Auffassungen des Delphins gestoßen sein. 


Eine Klärung des Verses ‚Tot, rot und offen‘ (der sicb mit seinem dunkelen o- 
Laut besonders lastend und untergründig von dem Mittelteil des Gedichtes abhebt) 


a wurde möglich, als ich in der Arbeit von K. Kerenyi „Das Urkind in der Urzeit‘‘? las, 


daß im Griechischen der Delphin als das „Uterustier‘‘ gegolten habe, in dem sich „die 
kindertragende und -gebärende Eigenschaft des Meeres‘‘ darstellte. Kerenyi geht es 


- dabei um den-Nachweis, daß das Meer, das Wasser als Mutterleib und Mutterschoß- 
‘des (göttlichen) Urkindes gegolten habe — übrigens nicht nur im griechischen Bereich. 


Im Griechischen aber habe sich der Delphin als besondere Verdeutlichung dieser Vor- 
stellung angeboten, wobei Kerenyi — unter Hinweis auf Athenaios IX, 375 — etymolo- 


gionsgeschichtliche Untersuchungen, 3. Theil), S. 138ff. geht auf den Delphin ein, 
aber mehr auf den Gott (Apollon) auf dem Delphin (auf die Bedeutung dieses Wer- 
kes für den George-Kreis macht neuerdings J. M. M. Aler: Im Spiegel der Form. 
Stilkritische Wege zur Deutung von Stefan Georges Maximindichtung. Amsterdam 
1947, aufmerksam; vgl. Trivium, Jg. VII, Heft 2, S. 163). 
Rilke ist im Frühjahr 1898 einige Wochen in Florenz gewesen; s.'u. a. sein „‚Floren- 
zer Tagebuch‘ (Tagebücher aus der Frühzeit, Leipzig 1942); vgl. auch H. Wocke, 
si = 0. 8. 19ff. Auch 1903 war Rilke nochmals kurz in Florenz: s. Br. 1902/06, 
3.132. 
Abb. vgl. u. a. Heinrich Bulle: Der schöne Mensch im Altertum, 2. Aufl. München, 
Leipzig 1911, Taf. 156, Text Sp. 338..— Die schöne Aphrodite von Kyrene, der eben- 
falls ein Delphin neben ihrem rechten Bein beigegeben ist, kann Rilke damals noch 
nicht gekannt haben, da sie erst 1913 in Kyrene aufgefunden und im Museo Nazio- 
nale in Rom aufgestellt worden ist; vgl. Ludwig Curtius: Die Aphrodite von Kyrene, 
Die Antike I, S. 36ff.; ob Rilke die ebd. S. 48, Abb. 10 abgebildete Statuette einer 
Aphrodite in Kairo gekannt haben kann — der Abbildung nach -, ist fraglich; hier 
steigt die Göttin tatsächlich unmittelbar von einem Delphin herab. — Hinzuweisen 
ist natürlich als Bildvorstellung auch u. a. auf das bekannte Gemälde „‚Geburt der 
Venus“ von Botticelli (den Rilke sehr liebte; vgl. „‚Florenzer Tagebuch‘), wo die 
Muschel .den (gebärenden ?) Delphin vertritt, und auf Raffaels Triumph der Gala- 
thea, wo ebenfalls zwei Delphine erscheinen. 
Vgl. Br. 1902/06, S. 129, vom 3. 11. 1903 an Lou Andreas-Salome und vom 5. 11. 1903 
ebd. S. 130, an Arthur Holitscher. 
Vgl. oben Anm. 5. ° Veröffentlicht 1908; W. III, S. 121/22. 
Vgl. Werner Kohlschmidt: Rilke und die Antike, in: Rilke-Interpretationen, Lahr 
1948, S. 37£f., bes. S. 40. 


In: C. G. Jung und K. Kerenyi: Einführung in das Wesen der Mythologie, Amster- 
dam, Leipzig 1941, S. 76ff. 
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gisch Delphin ER) über die Wurzel dety- Be 


den Uterus. (Vgl.: „Am Mittag aber, in der schwersten Stunde .. .‘“; dieses Beiwort 
erhält nun erst sein ganzes Bedeutungsgewicht. Oder auch der Gedichtanfang: „An 
diesem Morgen nach der Nacht, die bang / vergangen war mit Rufen, Unruh, Auf- 
ruhr, — / brach alles Meer noch einmal auf und schrie‘‘). Das Meer, das die Venus 
„gebar‘‘, hat als sein besonderes Gebärorgan den Delphin benutzt, der nach der Ge- 
burt — an der „selben Stelle‘ — nun „tot, rot und offen‘ da liegt. 

Nun ist gerade diese Delphin-Vorstellung keineswegs allgemein in der Antike ge- 
wesen, wie man an der angegebenen Stelle bei Pauly-Wissowa nachlesen kann, der 


davon überhaupt nicht berichtet. Auch die zahlreichen plastischen Darstellungen — 


man denke nur wieder an die Mediceische Venus — lassen diese Auffassung weder von 
vorneherein vermuten, noch scheint sie überhaupt in jedem Fall als Sinn dahinter zu 


stehen. Es kann jedoch kein Zweifel darüber sein, daß Rilke der Zusammenhang von ° 


Delphin ($eipts) und Gebärmutter (8eApbs) — Delphin als Meeres-Uterus — irgend- 


woher bekannt gewesen sein muß. Die vier Schlußverse seines Gedichtes — mehr noch 


wie sein Anfang — scheinen das eindeutig zu beweisen; sie werden überhaupt erst aus 
dieser Vorstellung verständlich und bekommen von ihr einen deutlichen Sinn. 

Ich finde — außer bei Kerenyi, der Athenaios als Gewährsmann angibt — in 
dem angeführten Buch von Otto Keller, und zwar schon in der ersten Auflage von 1887 
(S. 224) einen Hinweis auf diesen Zusammenhang. Keller gibt dort; auch die etymolo- 
gische Deutung und spricht vom ‚„Bauchtier, Bauchfisch‘“. Aus phönikischer Quelle 


. bezeichnet er den „‚Bauchfisch‘“, eben den Delphin, als Symbol des weiblichen (empfan- 


genden und gebärenden) Naturprinzipes. Dort findet sich auch der Satz: ‚Das Thier 


gehört recht eigentlich der orientalisierenden schaumgeborenen Venus, der zugleich 


meerbeherrschenden und erotischen Aphrodite Anadyomen&; gleich nach ihrer Ge- 
burt wird sie von einem Delphin bei Paphos ans Land getragen... . “2. 

Aus diesem Umkreis schöpft das Gedicht Rilkes — genauer: die beiden Rahmen- 
strophen. Da Keller in seinem Buch (von 1887) eine breite Darstellung aller mit dem 
Delphin verbundenen Vorstellungen gibt (etwa dessen Musikliebe, seine besondere 
Verbundenheit mit den Fischern, seine Versetzung in ein Sternbild u. a.), die Rilke 
zu einem Teil in dem genanntn Gedicht ‚Delphine‘ verarbeitet?, könnte hier möglicher- 


1 Die 1. Aufl. des Etymologischen Wörterbuches der grieschischen Sprache von Walther 
Prellwitz, Göttingen 1892, die für unseren Zusammenhang allein in Frage kommt, 
hat diese Etymologie nicht angenommen, sondern spricht vom Delphin als dem Fisch 
mit dem gewölbten Rücken (8. 71). Erst die verbesserte 2. Aufl., Göttingen 1905, 
bringt den Zusammenhang mit deXpbs (8. 110) — vermutlich in Anschluß an die 
richtigstellende Kritik von Paul Kretschmer in DLZ, Jg. 14, 1893, Sp. 170, der dort 
formuliert: ‚Der Delphin heißt so nicht von seinem gewölbten Rücken, sondern weil 
er sich von den meisten Meerbewohnern durch den deAgbs unterscheidet... .“. Es 
ist kaum anzunehmen, daß Rilke diese Besprechung gekannt haben könnte. Auch 
Emile Boisacg, Dietionnaire &tymologique de la langue greeque, Heidelberg, Paris 
1916, S. 174, bestätigt diesen Zusammenhang. Merkwürdigerweise vertritt Schrader- 
Nehring, Reallex. d. indogerman. Altertumskunde, Bd. 2 (1929), S. 627 (unter Wal) 
dagegen wieder die Meinung, daß öeXpbg weniger “Bauchfisch’ als ‘gewölbter Fisch’ 
bedeute. 

a.a. 0. 8. 222; in der wesentlich verkürzten und zusammengezogenen Neugestaltung 
des Werkes von 1909 heißt es S. 408/09: „In der phönikischen Symbolik gehört er 
[der Delphin] als “Bauchtier’, wie er etymologisch und heute noch im Westtürkischen 
faktisch heißt, indie Reihe der mannigfachen Sinnbilder des weiblichen Prinzips .. .“ 
Vgl. etwa: „Und der Schiffer nahm den neugewährten / Freund in seine einsame 
Gefahr / und ersann für ihn, für den Gefährten, / dankbar eine Welt und hielt für 
wahr, / daß er Töne liebte, Götter, Gärten / und das tiefe, stille Sternenjahr“. 


IS 


“ 


| 8erpbs “Gebärmutter” (Mutter- 
schoß’), &-8e1p6s “Bruder (von derselben Mutter stammend)’ in Zusammenhang bringt. 
Durch diesen Hinweis dürfte Rilkes Bildabsicht unmittelbar deutlich geworden sein: 
der Delphin, der “Bauchfisch’, vertritt hier — ganz ‚wörtlich‘ im Rilkeschen Sinn — 


ten ausgesprochene Auffassung vom Delphin als dem Uterus(tier) dei Meeres kann 

 _ haben und bringt sie hier in Zusammenhang, mit der Geburt der Venus aus de m Meer x 

vielleicht nach dem plastischen Vorbild der Mediceischen Venus. Es bestätigt ‚sich 
- dadurch aufs neue, daß Rilke oft die entlegensten Quellen aufnahm und für sich ver- 


3 . möglich. Es gehört, wie schon gesagt, zu den frühesten der in den Neuen Gedichten 
; zusammengestellten Stücken. Die Überschrift weist auf Botticelli (dessen „Geburt 


(a! in SR A 3 r% fe I v 
weise’eine Quelle Rilkes gefunden n,% von} 


mutung nun zutrifft oder nicht: Rilke muß jedenfa 


a oe 
arbeitete, —daß aber auch erst ihre Kenntnis eine erschöpfende Deutung seines Bild- 


 ausdruckes zuläßt. . 


Damit ist nun auch eine genauere Erfassung des Gedichtes in seiner inneren Form 


der Venus‘‘ auch in den Uffizien von Florenz hängt) — dieser Maler aber ist einer der 
Lieblingskünstler gerade des jungen Rilke; auf sein „Florenzer Tagebuch‘ war schon 
verwiesen. Man kann — vereinfachend — sagen: der ganze Mittelteil des Gedichtes, 
ausgenommen also die Anfangs- und Schlußstrophe, lebt eigentlich noch aus dem Ton 
der frühen „Mädchenlieder‘‘ (die in Viareggio nach dem ersten Florenzer Aufenthalt 


. entstanden) und dem des „Buch der Bilder‘‘ — wenngleich diese Behauptung für die 


neuerworbenen Sprachmittel selbst nicht mehr gilt; diese Mitteltrophen sind daher. 


deutlicher Übergang in die besondere Form der Neuen Gedichte. Aber der innere Vor- 


stellungsraum ist noch durchklungen von jenen früheren Versen. Dieses „leichte Mäd- 
chen‘‘, wie Rilke die Göttin nennt, ist eine ferne Schwester jener „Mädchen meiner 
Mädehenlieder‘‘, die Rilke noch im März 1903 wieder durch die Straßen von Viareggio 
gehen sieht!. Hier, in diesem fast pflanzlichen Aufwuchs der Mädchen-Göttin, ist die 
Antike, wie sie so unmittelbar dicht (wenn auch im Rilkeschen Sinne) dann in den 
anderen bekannten Stücken der Neuen Gedichte verarbeitet wird, noch nicht „Er-. 
eignis‘‘ geworden. Diese „Geburt‘‘ ist deutlich noch „‚Botticelli‘‘, Rilkesche Frühlings- 
und Mädchen-Renaissance — vielleicht vermischt mit der Erinnerung an das rührende 
Aufheben der Aphrodite vom Ludovisischen Thron. Der Vergleich mit dem Gemälde 
von Botticelli wäre bis in viele Einzelheiten durchzuführen möglich; das ist hier un- 
nötig — der Zusammenhang ist offensichtlich. _ 

Nur die Anfangs- und besonders die angeführte Schlußstrophe bringen plötzlich 
einen ganz anderen „inneren“ Ton, der — hört man genau hin — tatsächlich mit dem 
übrigen Teil nicht recht zusammenklingen will; auch dieselbe verwendete Sprach- 
zeile vermag diesen inneren Unterschied nicht aufzuheben. Man vergleiche nur allein 
diesen Übergang: „Und als der Schrei sich langsam wieder schloß / . ... gebar das 
Meer. // Von erster Sonne schimmerte der Haarschaum / der weiten Wogenscham., . .“* 
Oder der andere am Schluß: „Hinter ihr, / die rasch dahinschritt durch die jungen 
Ufer, / erhoben sich den ganzen Vormittag / die Blumen und die Halme, warm, ver- 
wirrt / wie aus Umarmung. Und sie ging und lief. // Am Mittag aber, in der schwer- 
sten Stunde ... .‘“ — bis zum ‚Tot, rot und offen‘. 

Hier bricht ein anderes auf: die — präraffaelitische — Frühlings-Renaissance wird 
aufgegeben; eine neue Existenzschicht des Erlebens und Aussagens wird deutlich, 
die auch vor dem genauen Hinsehen und Ausdrücken dort nicht halt macht, wo die 
dunkleren und tieferen Gründe des (Natur-) Seins beginnen. Der diese beiden Rand- 
strophen schrieb, hat schon die ersten Erfahrungen des ‚‚Malte‘“ hinter sich (der auch 
damals in Rom zu schreiben begonnen wurde). Diese Deutlichkeit des Geburtvorgan- 
ges bis hin zu dem ausgeworfenen Delphin „tot, rot und offen‘‘, dieses plötzliche, in 
„Unruh“ und „Aufruhr‘‘ aufbrechende Ungenügen an der zart-keuschen und fraglos 
hingenommenen „Schönheit‘‘ des göttlichen Mädchens kennzeichnet unüberhörbar den 
Übergang zu jener Rilkeschen „Genauigkeit‘‘ des Sehens (und des Nacherlebens), die 
so typisch für die Stufe seines ‚„‚Malte‘“‘ und der ‚Neuen Gedichte“ ist. Im ganzen — 
als eines der frühesten Gedichte dieses Neubeginnes — ein Übergang?. Und es erscheint 
! So am 24. 3. 1903, Br. 1902/06, 8. 72. 


2 Vgl. zu diesem Gedankengang die angeführte Arbeit von W. Kohlschmidt, der in 
seinen Analysen der antiken Stücke der Neuen Gedichte bezeichnenderweise auf 
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daher kein Zufall, wenn auch eine Fe Quelle aufzudecken möglich ist: neben Bot- 


ticelli, in den umrandenden Strophen, nun eine antike Überlieferung, die mit jener 
(rilkisch gesehenen) Renaissance-Welt nichts mehr gemein hat; ein erstes Sich-Ein- 
lassen mit der eigentlich antiken Welt und ihrer Tiefenschicht, mit einem Natur- und 


Göttermythos, der eben dieses göttliche Offenbaren in Grund-Bildern natürlichen Da- 


seins und Vorganges zu schauen vermag. Die Klang- und Stimmungsseligkeit des 
jungen Rilke (von der im Mittelteil des Gedichtes noch manches nachklingt) wird auf- 
gehoben, gleichsam umklammert in eine Ausdrucksschicht, die mehr und mehr die 
„ganze Wirklichkeit‘ erfahren will. Dieses ‚Tot, rot und offen“ ist nicht nur von jener 
harten „Genauigkeit‘‘, die der spätere Rilke oft bis ins Quälende steigern wird: es 
ist auch eine Absage ans reine, in sich schwingende Gefühl und eine erste Hinwendung 


'in die — zu bestehenden — Abgründe und Untergründe allen — selbst des schönsten 


und seligsten — Seins. Hier ist wahrhaftig schon an das Schöne das Schreckliche ge- 


‚bunden. Rilke gewinnt diese Bindung im Umkreis dieses Gedichtes durch Auf- 


nehmen eines Stückes griechischer Überlieferung, die in ihrer, von Rilke verstärkten 


Untergründigkeit weit entfernt ist von allem ‚klassischen‘ Nacherleben und Nach- 
gestalten. Ging ihm damals, während dieses zarten und lieblichen Nachzeichnens der 
Botticellischen Venus, plötzlich schon die Einsicht auf, die er wenig später aussprach: 
„ein “heiteres’ Griechenland hat nie existiert... .*—?. Hans Schwerte (Erlangen) 


dieses Gedicht nicht eingeht, weil es eben in seinem Hauptteil — trotz der Überschrift 
— noch nicht ‚antik‘ gemeint ist. 
ı Br. 1902/06, S. 243, vom 15. 7. 1905. 
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